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salz von etwas Salmlaklösung wieder auf, was der traubensaure Kalk nicht
thut. Citronensäure und Aepfelsäure geben In der Kälto keinen Niederschlag,
entere aber, wenn mao erhitzt; letztere auch dann nicht. Weinsäure füllt
schwefelsauren Kalk nicht, aber TraiibeBsäure. "Weinsäure reducirt Chrom¬
säure zu Chromoxyd.

Von Kalkwasser nicht gefällt werden auch E quise t säure und Fu¬
marsäure; erstere aber durch Barytwasser, beide durch Bleizuoker kry-
stallinisch — aber das fumarsaure Bleioxyd löst sich beim Erhitzen wieder auf.

Zuckersäure wird durch Kalk- und Barytwasser nicht gefällt, aber
durch Bleizucker flockig.

Die Gerbsäur e erkennt man durch ihr Verhalten zu Eisonoxydsal-
zen, Leimlösung und Brechweinstein.

Gallussäure ist von ihnen dadurch bestimmt unterschieden, dass
sie Leimlösung nicht fällt, so wie auch die Lösungen der Alkaloide.

Me konsäure und ihre Brenzsäuren, so wie Breuzgallussäur e
färben Eisenoxydsalze roth. Ihre gegenseitige Unterscheidung ist nur durch
vollständige Prüfung der Eigenschaften möglich.

3) Die fetten Säuren sind durch ihre Leichtschmelzbarheit und ihre
Eigenschaft mit Alkalien schäumende Auflösungen zu geben, im Allgemeinen
leicht zu erkennen; sehr schwer ist aber die Unterscheidung diu- einzelnen.

In Bezug auf die seltener vorkommenden organischen Säuren müssen
wir auf die Beschreibung einer jeden verweisen.

Zweite C 1 a s s e.

Pflanzen alkaloide.

[Die wichtige Classe der Pflanzenbasen d. h. derjenigen Pflunzenstofl'ei
welche sich in ihren Eigenschaften unzweifelhaft den Alkalien anschliessen,
besieht überhaupt erst seit 1816, wo SEnTup.nNF.it zuerst die alkalische Natur
des von ihm im Opium aufgefundenen Morphins nachwies. Man hat zwar
seil dieser Zeit eine nicht unbeträchlliche Anzahl unzweifelhafter und eine

noch grössere Menge zweifelhafter Alkaloide aufgefunden, wahrscheinlich aber
kennen wir nur den geringsten Theil der wirklich exislirenden Pflanzenbasen,
so wie wir auch noch keinesweges über d :e wahre Nalur derselben ins Reine
sind. Diess letztere ist in so fern unangenehm, als es unter den Pllanzen-
stofTen „j c ]lt wen fge gj c j,| ) we i che einer Verbindung mil Säuren fähig »i» d i
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ohne das* man sie doch hieher rechnen könnte; wie z. B. den Aether. Es
wäre deshalb nöthig, bestimmte Charactere für die Alkaloide festzustellen.
Glücklicherweise zeigen die bis jetzt bekannten Alkaloide in gewissen Eigen¬
schaften eine so grosse Uebereinslimnning, dass sich daraus wenigstens etwas
abstrahiren Iässt. Die meisten Alkaloide reagiren im freien Zustande alkalisch;
sie verbinden sich alle in bestimmten Verhältnissen mit Säuren zu grössten¬
teils krystallisirbaren, vollkommen neutralen Salzen, haben aber meist eine
gewisse Neigung zu Bildung zweifach saurer Salze; sie fällen die meisten
Metalloxydsalze und werden ohne Ausnahme von Gerbstofflösung als zwei¬
fach gerbsaure Salze niedergeschlagen*). Sie sind fast alle in Wasser schwer,
in kochendem absolutem Alkohol am leichtesten löslich. Mit "VVasserstoffsäu-
ren vereinigen sie sich, selbst im wasserfreien Zustande, direct ohne Was-
serabscheidung zu erzeugen. Zum Theil auch mit Jod; das Chlor aber
wirkt auf mehrere characterislisch zersetzend ein. Salpetersäure erzeugt mit
allen Alkaloiden Oxalsäure, oft auch Pikrinsalpejersäure. Alle bis jetzt entdeckte
wahre Alkaloide enthallen Stickstoff und zwar nach Liebig's Untersuchungen
in einer solchen Menge, dass ihre Sättigungscapacität als von einem fertig
vorhandenen Ammoniakatom abhängig gedacht werden kann; die mit einem
Atom Säure verbundene Base enthält nämlich durchgängig (wovon jedoch
Strychnin und Brucin eine Ausnahme zu machen scheinen) 2 Atome Stick¬
stoff. Das erwähnte Verhallen der Basen zu Wasserstoffsäuren spricht für
diese Ansicht — dagegen vielleicht, dass man ein vollkommen wasserfreies
schwefelsaures Strychnin herstellen kann, dass die cyansauren Salze der Al¬
kaloide durch Auflösen in Wasser und Verdunsten keinen Harnstoff liefern,
dass man endlicji im Aether schon eine slickslofffreie Pflanzenbasis kennt —
wodurch die basische Eigenschaft als nich abhängig vom Sticksloffe erwiesen
wird Letzterer Grund kommt freilich nicht sehr in Betracht, da wir auch
Vieles nicht Säure nennen, was sich unzweifelhaft mit Basen verbindet —
es kommt hier darauf an, ob ein Stoff an sich als sauer oder alkalisch er¬
kennbar ist. Das ist beim Aether nicht der .Fall, wohl aber bei den be¬
stimmt characterisirlen Alkaloiden. Nehmen wir also immerhin Stickstoff¬

gehalt als wesentlich für den Begriff eines wahren Alkaloides an, ohne
die theoretische Frage über die Rolle dieses Stickstoffes entscheiden zu
können. Die Entscheidung über die wahre Zusammensetzung der AJka-
ioide wird auch durch den Umstand sehr erschwert, dass bei dem grossen
Atomgewichte der Alkaloide und der grossen Anzahl einfacher Atome, welche
sie enthalten — eine ganz genaue Formel zu geben da fast unmöglich wird,
wo uns nicht andere Relationen onterstülzen. Unter diesen Relationen ver

• Man vergleiche die Anmerkung zur Eiuhengerbsäure.
Anm. des Uebers.
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stehen wir eine gewisse Uebereinslimmung in der Zusammensetzung verschie¬
dener hinsichtlich des Ursprungs übereinkommender Alkaloide z. B. des Chi¬
nins, Cinchonins und Aricins, des Codeins und Morphins. — Im Allgemeinen
giebt man den Namen der Alkaloide die Endung m (ine, ina), im Lateinischen
um (vielleicht besser in«), und bezeichnet sie durch ein über die Anfangs¬
buchstaben gesetztes Kreuz. Bei dem grossen Ueberhandnehmen der Endung
in in der Vflanzenchemie, wäre es wohl nicht unzweckmässig, nach dem Vor¬
schlage von "VViooehs dadurch die Alkaloide erkennbar zumachen, dass man

ihnen allein diese Endung Hesse, alle anderen nicht basischen, bisher auf in
endigenden Pflanzensloffe auf if endigte. Für die Radikale grösserer Verbin -
dungsreihen ist die von Bkrzklius und vielen deutschen Chemikern angenom¬
mene >•! sehr zweckmässig, während andere sich auch hier der Endung in,
die Franzosen des wenig ausgezeichneten ine häufig bedienen.

So wenig es bei den in ihren Eigenschaften so sehr verschiedenen or¬
ganischen Säuren möglich war, irgend etwas Allgemeines über die Darstel¬
lung zu sagen, so gut geht diess hier an. Da die Alkaloide in den Pflanzen
nie frei, sondern stets in Verbindung mit einer Säure — meist Aepfelsäure
lind Gallussäure, zuweilen auch einer eigenlhümlichen Säure — vorkommen,
so erhält man sie im Allgemeinen am leichtesten, wenn man die Pflanzen-
theile mit Wasser (oder Alkohol) unter Zusatz kleiner Mengen einer Säure
(meist Salzsäure) auszieht, den Auszug etwas eindampft und dann mit Alkali
fällt, oder mit Magnesiahydrat kocht. Der von Farbstoff auf passende "Heise
gereinigte Niederschlag wird dann mit kochendemm absolute Alkohol ausge¬
zogen, welcher das Alkaloid aufnimmt. — Bereits bei der Eichengerbsäure ist
erwähnt worden, dass sich auch Gerbstofflösung als allgemeines Eällungsmittel
für die Alkaloide benutzen lässt, auch haben wir dort die allgemeinen Eigen¬
schaften der auf diese Weise entstehenden Niederschläge angegeben. — Die¬
jenigen Alkaloide, welche flüchtig sind, werden durch Destillation ihrer Salze
mit Aetzkali erhallen. — Man muss solche allgemeine Methoden kennen, da es
jetzt erwiesen ist, dass nicht blos gewisse Classen von Pflanzen Alkaloide
enthalten, soudern dass man überall danach suchen darf und muss.

Die Wichtigkeit der Alkaloide in medicinischer Hinsicht ist aus der
einzigen Bemerkung klar, dass sie in der Kegel die Hauptlräger der medici-
uischen Wirkungen der sie enthaltenden A^egetabilien sind.

Wir thoilen die Alkaloide zunächst in unzweifelhafte und zweifelhafte,
d. h. noch sehr unvollständig gekannte. Jene zerfallen wieder in lixe und
flüchtige; unter den fixen bilden die Chinaalkaloide, Chinin, Cinchonin,
und Aricin, die Opiumalkaloide Morphin, Codoin, Narcotin und
Thebain, die Strychnosalkaloide Slrychninund Brucin, die Niesswurz-
alkaloide Veratrin, Sabadillin, Jervin, zusammengehörige Gruppen,
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Unzweifelhafte Pflanzen alkaloide.
+

1) Chinin (Chinium, Quinium, Quini/ic, Chinina) Ch.

[Die officinellen ächten Chinarinden enthalten fast alle diese Pflrtlizen-
basis, wohl stets in Begleitung der folgenden, an Chinasäure gebunden. In
manchen Binden waltet das Chinin vor, in anderen das Cinchonin — beide
sind einander sehr verwandt und äusserst schwer zu trennen, daher auch die
Darstellungsmethoden für beide, bis auf die letzte Trennung, dieselben sind.
Im Allgemeinen kann hier nur bemerkt werden, dass die ächte Königschina¬
rinde (Calisaya) die geeignetste zu Darstellung des Chinins ist (da sie gar
kein Cinchonin enthalten soll), während die graue oder braune und auch die
geringeren gelben Rinden mehr Cinchonin Hefern. Besondere Alkaloide ent¬
halten einige Rinden; so die China Cusco das Aricin oder Cusconin, die China
piiaya das Pitayin ; nach Grüner auch die China nova (vielleicht von keiner
Cinchona), und nach Mill die Rinde von Cinchona macroca'rpa (Blanqiiinin).
Die falschen Chinarinden von Exostemmaarlen und Portlandien, z. B. die
China de Carthagena von Porllandia hexandra und die China de Sia. Lucio von
Exoslemma floribundum enthalten kein Chinin oder Cinchonin — obgleich Pel¬
letier und Caventou in letzterer ein eigentümliches Alkaloid, Montanin,
gefunden haben wollen und Grüner in ersterer ein anderes, welches Andere für
Chinin ausgeben, nur mit dem Unterschiede, dass es nicht fiebervertreibend
wirke. Mehr hierüber unter den Chinarinden im letzten Abschnitte.

Der üblichen Darstellungsmethoden sind ziemlich viele. Um die Al¬
kaloide rein darzustellen, scheidet man sie am besten aus ihren gereinigten sau¬
ren schwefeis. Salzen durch ein Alkali ab; die schwefeis. Salze aber erhält
man durch Auflösung der nach irgend einer Methode erhaltenen unreinen Alka¬
loide in Schwefelsäure und Krysfallisation. Das blosse Wasser vermag die Alka¬
loide nicht aus den Binden auszuziehen, indem sich schwerlösliche basische
nnd wohl auch chinagerbsaure Salze unter dem Einflüsse des Wassers bilden.
Besser ist schon Alkohol und die Methode von Pelletier und Caventou
beruht darauf, ein alkoholisches Chinaextract mit sehr verdünnter warmer
Salzsäure anzuziehen, den Auszug mit Magnesiaüberschuss zu kochen und
aus dem abgeschiedenen Niederschlage durch kochenden Alkohol die Alka¬
loide aufzulösen. — Die Methoden, deren Grundlypus die HENRv'sche ist,
wenden zum Ausziehen der Alkaloide saures Wasser an. Henry nimmt
20fach verdünnte Schwefelsäure, behandelt mit 8 Theilen derselben 1 '["heil
Chinarinde 2 mal, filtrirt, presst aus, setzt zu der Flüssigkeit \ Theil ge-
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löschten Kalk, lillrirt und kocht die abgewaschene und getrocknete Kalkmasse
3 mal mit Alkohol von 0,83ß auf, welcher die Basen aufnimmt. Die von
der Ph. Bor. (und nach ihr auch der Saxon.) adoptirte Methode zieht einen
Theil der Kinde 2 —3 mal mit 6 Theilen Wasser aus, welches 1 p. C. Salz¬
säure enthält, sättigt die erhaltenen Flüssigkeiten nicht ganz mit Aelzkali,
dampft ein, lässt erkalten, filtrirt, rührt Kalkmilch hinzu, lässt unter Umrüh¬
ren 24 Stunden stehen , filtrirt ab und behandelt die Kalkmasse wie vorher

'durch Auskochen mit Alkohol. __ Die Methoden von Cassola, Badollier
und Stoltze, nach welchen man die Chinarinde erst mit kalihaltigem (Cas-

sola und Badollif.h) oder kalkhaltigem (Stoltze) Wasser kocht, um Säuren,
Farbstoff u. s. w. zu entfernen, und den ausgewaschenen Rindenrückstand dann
mit verdünnter Salzsäure oder Schwefelsäure auszieht — worauf der saure
Auszug entweder wie vorhin behandelt, oder geradezu durch Kali gefallt wird —
sind wenig gebräuchlich. — Noch weniger die von Pelletier vorgeschlagene
Anwendung des Terpentinöls als Extractionsmittel der nach Henhy's Methode
erhaltenen Kalkmasse, wodurch der Alkohol zwar erspart, aber die Ausbeute
beträchtlich verringert wird. — Nach 0. Henry würde man elwa wie nach der
Pharm. Hur. verfahren , aber die mit Alkali fast gesättigte Flüssigkeil dann
durch reine Gerbstofflösung oder Galläpfelaufguss fällen, den ausgewaschenen
Niederschlag mit Knlihydral mengen und nach einiger Zeit die getrocknete
Masse mit Alkohol auskochen. Alle diese Methoden sind darauf gerichtet,
die Alkaloide nicht a'lein von der mit ihnen verbundenen Säure zu trennen,
sondern sie auch von den ihnen oft sehr hartnäckig anhängenden, färbenden
und extractiven Stoffen zu trennen. Sie thun diess aber in der Regel nicht
vollständig was den Farbstoff betrilTt. — Zweckmässig ist es daher, aus den
nach einer dieser Methoden erhaltenen sauren wässerigen Flüssigkeiten —
in denen das Alkaloid noch sehr mit Farbstoff verunreinigt ist, den Farbstoff,
nach gehöriger Concentration der Flüssigkeit durch Bleizucker (Geiger) oder
Zinuchlorür (Hehrmann, Wittstock) auszufällen, das Metall durch Schwe-
felwassertolT zu entfernen und die Basen durch Aetzkali aus der Flüssigkeit
zu fällen. — Das Endresultat aller dieser Methoden ist, wie man sieht,
entweder ein hydralischer Niederschlag, oder eine alkoholische Lösung. Bei
Anwendung ächter China Calisaya enthalten beide nur Chinin; man würde
duher ersleren nur in Schwefelsäure aufzulösen und das schwefelsaure Salz

mehrmals umzukrystalüsiren — die leiztere mit Schwefelsäure zu versetzen,
abzudeslilliren und das erhaltene Sa'z ebenfalls durch Uiiikryslallisiren aus
Alkohol und Wasser zu reinigen haben. — Bei Anwendung einer anderen
Kinde hat man aber ein Gemenge von Chinin und Cinchonin vor sich. In
diesem Falle würde man aus dem hydrntischen Niederschlage ersteres durch
Aeili,. r ausziehen, oder auch beide durch Öftere Auflösung in heissem Alkohol
und Frkultenlassen (wobei das Cinchonin anschiesst) scheiden können; es ist

1
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aber besser, Alles mit Schwefelsäure in Ueberschuss zu versetzen, aufzulösen
und die etwas abgedampfte Auflösung erkalten zu lassen, wobei das schwer¬
lösliche saure schwefelsaure Chinin rein anschiesst, während das Cinchonin-
salz in der Auflösung etwas Chinin zurückhält. Hat man, wie nach der Ph.
Jlor. , eine alkoholische Lösung beider Alkaloide, so destillirt man, bis das
Cinchonin in Krystallen anschiesst, welche man dann von der Flüssigkeit
trennt, mit Schwefelsäure neutralisirt und das durch Abdampfung pulverför-
mig erhaltene Salz durch nochmaliges Umkryslallisiren reinigt. In der Flüs¬
sigkeit bleibt das Chinin, mit etwas Cinchonin verunreinigt zurück und kann
so schwer ganz rein dargestellt werden. Aus dem auf irgend eine dieser
Weisen erhaltenen reinen krystallisirten sauren schwefelsauren Salze scheidet
man durch Auflösung in Wasser und Zusatz von Aetzkaü das reine Chi¬
nin aus.]

Das Chinin bildet so einen weisslichen, flockigen, hydratischen Nieder¬
schlag. Es krystdllisirt nur äusserst schwierig, nämlich nach Pelletier nur
dann, wenn man Alkohol von 0,815 damit sättigt und die Lösung bei niede¬
rer Temperatur der freiwilligen A^erdunstnng überlässt, Die Krystallform
weicht von der des Cinchonins ab.

Sowohl das nadeiförmig krystallisirlo, als das amorphe Chinin ist liy-
dratisch In der Wärme giebt es 4i p. C. Wasser ab, schmilzt und erstarrt
beim Erkalten harzähnlich (im Vacuo krystallinisch). Das geschmolzene
Chinin, welches durch Reiben elektrisch wird, quillt in Wasser auf und wird
wieder zu Hydrat. Das Chinin schmeckt intensiv bitler, bitterer als Cinchonin.
Es reagirt alkalisch. In Wasser ist es verliällnissmässig gut auflöslich (in
200 Theilen kochendem Wasser). In kochendem Alkohol ist es sehr leicht
löslich und scheidet sich beim Abdampfen als klebrige, beim Erkalten an der
Luft harzartig werdende Masse aus. In Aether löst es sich leichler, als
Cinchonin Durch trockene Destillation giebt Chinin, wie alle Alkaloide, neben
den gewöhnlichen Produkten auch etwas kohlensaures Ammoniak. Von ver¬
dünnten Säuren wird es aufgelöst und giebt damit krystallisirbare Verbin¬
dungen. Reibt man es mit Jod zusammen, löst das Gemenge in Alkohol auf
und lässt verdunsten, so erhält man theils eine safrangelbe, leicht bittere,
schmelzbare, in Wasser kaum, in Alkohol und Aether gut lösliche, durch Al¬
kalien und Säuren zerselzbare Verbindung von Jod und Chinin (gleiche Atome)
theils zu Ende warzenförmig gruppirte Krystalle von jodwasserstoflsaurem
Chinin, welche sicli in Wasser etwas auflösen. [Mit Chlor verbindet es sich
nicht so, sondern erleidet eigenthümliche Zersetzungen. Leitet man nach
Pelletier Chlorgas durch Wasser, in welchem Chinin suspendirt ist, so
wird letzleres aufgelöst und die Flüssigkeit färbt sich roth. Bei Fortsetzung
des Processes scheidet sich eine röthliche, zähe Masse aus; dabei ist die
Flüssigkeit sauer und lässt durch Ammoniakzusalz gelbe Flocken fallen —
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die Flüssigkeit giebt dann boim Abdampfen ein Gemenge von Salmiak und
der rollien Substanz. Diese letztere erscheint nach dem Kochen mit "Wasser

braun, wenig«! bitler als Chinin, in "Wasser kaum, gnl in Alkohol, auch in
heissen Sauren löslich — aus Alkohol in Körnern krystallisirbar. — Trocke¬
nes Chinin absorbirt Chlorgas und wird grünlich; heisses Wasser zieht dann
Salzsäure aus und lässt ein braunes Harz zurück. — Leitet man Chlorgas
durch schwefelsaures Chinin in Wasser suspendirt, so entsteht eine durch
Gelb und Roth in Grün übergehende Lösung, welche endlich Flocken ab¬
scheidet — bricht man aber den Frocess durch Ammoniakzusatz ab, wenn

die Flüssigkeit roth ist, so fällt jener rothe harzige Körper nieder. Letztere
Reactiou ist neuerdings genauer studirt worden. Roeer, Andre, Soubeiran
und Henry, Manson und Schweitzer hatten als characteristische Reaction
des Chinin« angegeben, dass eine .saure Lösung desselben, mit Chlorgus be¬
handelt oder mit Chlorwasser vermischt und dann mit Ammoniak versetzt,
eine smaragdgrüne Färbun«» annehme. Schon Andre und Schweitzer be¬
merkten, dass das Auftreten dieser Reaction von gewissen Bedingungen ab¬
hänge. Brandes fand später, dass die Einwirkung des Chlors auf Chinin
verschiedene Grade durchlaufe, welchen verschiedene Färbungen und Produkte
entsprechen. Je nach der Menge des einwirkenden Chlorwassers und der
Dauer der Einwirkung erhält man einen grünlichen Niederschlag, eine grüne
Färbung oder eine gelbliche Färbung — ist der gehörige Punkt überschritten,
so bewirkt Ammoniak die smaragdgrüne Fälbung nicht mehr. Am besten
ist es, eine Auflösung von 1 Gr. schwefelsaurem Chinin in 1000 Gr. Wasser
mit 200 Tropfen frisch bereitetem Chlorwasser und gleich darauf mit 10—20
Tropfen Ammoniak zu versetzen. Ein anderes Alkali ruft die Färbung nicht
hervor, sondern fällt unverändertes Chinin. Durch Schwefelsäure verschwin¬
det sie (wird nach Andre, Soubeiran und Henry je nach der Menge der
Säure blau, violett oder rolh), kommt aber bei Ammoniakzusalz wieder. Das
Ammoniak spielt also hierbei eine Hauptrolle. Die Prodidite dieser Einwir¬
kung anlangend, so hat Brandes zuerst den durch einen gewissen Grad der
Einwirkung entstehenden grünen Niederschlag untersucht; er nennt ihn D al¬
le iochin. Dieser Körper bildet ein grünes, körniges, in Wasser wenig, in
Aether gar nicht, in Alkohol und in verdünnten Säuren lösliches Pulver.
Die. Lösung in Säuren ist nicht grün, sondern intensiv rothbraun; lässt aber
durch Zusatz irgend eines Alkali die Substanz unverändert fallen. Der ge¬
ruchlose, bitler schmeckende Körper enthält kein Chlor, sondern besteht aus
59,6 C, 6,7 H, 9,2 N, 24,5 O. — Der Farbstoff der smaragdgrünen Lösung
wird an Aether nicht abgegeben, lässt sich auch nicht abscheiden, denn die
Lösung giebt beim Abdampfen einen braunen, mit viel Salmiak gemengten
Rückstand. Aus diesem zieht Wasser Salmiak und eine dnnkelrothe, bittere,
auch in Weingeist lösliche Substanz aus, welche Brandes Rusiochm
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nennt. Ihre Lösung wird von Bleiessig und Zinchloriin, nach Vermischung
mit Ammoniak auch von Baryt- und Kalksalzen gefällt. Sie bestellt aus
44,1 C, 9,5 H, 6,4 IV, 40,00. Der von Wasser ungelöste dunkelbraune, geruch-
und geschmacklose, auch in Alkohol und Aelher unlösliche, aber in Alkalien
mit brauner Farbe lösliche Rückstand wird von Br. Melanochin genannt und
besteht aus 54,5 C, 5,911, 7,4 N, 32,2 O. — Mit Schwefelcyankalium giebt
eine concentrirte alkalische Chininlösung nach Anns nur einen unbedeuten¬
den pulvrigen, in der Wärme nicht verschwindenden Niederschlag.

Die Zusammensetzung des Chinins ist schon vielfach untersucht worden.
Nach übereinstimmenden neueren Untersuchungen von Liebig und Regnaui.t
(da letzterer seine geringen Abweichungen selbst in einem Cinchoningehalte
seines Chinins begründet gefunden hat) besteht es aus 74,39 C, 7,25 II, 9,74
O, 8/62 N. Ob es nun aber = CjoH^OjNj (nach Behzelius CjoH^O,
+ N 2 H 6) oder = C 40 H, B CyN, d. h. Ob sein Atomgew.= 2150oder =4300
sei, hängt davon ab, welche Ansicht man über die Salze hat. Nach der
Verbindung, welche man erhält, wenn man salzsaures Gas von Chinin ab-
sorbiren lässt*), so wie nach der Verbindung des Platinchlorids mit salz¬
saurem Chinin **) (in welcher offenbar 1 Atom Platinchlorid und 1 Atom
neutrales salzsaures Chinin angenommen werden muss) ist ersteres Atomge¬
wicht das richtigere, daher das gewöhnlich sauer genannte schwefelsaure
Salz das neutrale und das bisherige neutrale basisch RegNault hält das
aus einer Auflösung von Chinin in verdünnter Salzsäure krystallisirte Salz
für das neutrale und erklärt sich daher für die entgegengeselzs Ansicht.
Diese glaubt er auch dadurch gestützt, dass der Niederschlag, welcher bei
Vermischung alkalischer Lösungen von Chinin und salpetersaurem Silber ent¬
steht, dieselbe Zusammensetzung habe, wie die analoge Staycbninverbindung,
welche ans gleichen Atomen Salpetersäure, Silberoxyd und Strychnin
bestelle.]

*) Diese sehr häufig zu Bestimmung des Atomgewichts organischer
Stoffe befolgte Methode hält Reg.vaiilt für ungenau, da dabei viel salz¬
saures Gas aufgenommen, aber nachher in einem trockenen Luflstrome
nicht blos der Ueberschuss, sondern fortwährend Salzsäure Mieder ab¬
gegeben werde, so dass die Gränze der bestimmten Verbindung nicht
ermittelt werden könne, man auch bei Auflösung in Wasser stets eilte
saure Flüssigkeit erhalte. Anm. d. Uebers.

**) Diese Verbindungen, welche viel Alkaloide geben, wenn man die
mit Salzsäureüberschuss versetzte Lösung des schwefelsauren oder salz¬
sauren Salzes durch Platinchlorid fällt, hält Lierig für vorzüglich ge¬
eignet zu Entscheidung der Atomgewichtsfrage. Sie sind meist gelb,
kryslallinisch, neutral. Anm. des Uebers.
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Das Chinin vorbindet sich nicht blos mit den Sjuerstoflsäuren, sondern

auch ohne Wasserabscheidung mit den Wasserstoflsäuren, selbst mit Jod —
daher man merkwürdig genug, sowohl ein Jodchinin, als ein jodwassersloff-
saures und jodsaures Chinin kennt. Sie sind sämmtlich bitter, meist kry¬
stallisirbar in perlmtit(erglänzenden Nadeln , meist in Wasser, zuweilen auch
in Alkohol und Aetlier löslich, durch Oxalsäure, Weinsäure, Gerbsäure und
Gallussäure fällbar. Die merkwiirdigslen dieser Salze sind folgende: das
krystallisirbare salzsaure Chinin, in Wasser etwas löslich, [dessen Lö¬
sung mit Quecksilberchlorid und Platinchlorid Niederschläge giebt, welche
aus Doppelsalzen bestehen» Das Plaliiuloppelsalz (s. oben) , ist pomerauzen-
gelb, krystallinisch und besteht aus 44,6 Chinin, 25,8 Plalin, 28,4 Chlor.
Es ist in Wasser äussert wenig (in 1500 Theilen kaltem, 120 kochendem),
in Alkohol fast gar nicht löslich: bei der Einäscherung giebt es wie der Pla-
tinsahniak — dem es überhaupt correspondirt — Plalinschwamni.] Mit der
Schwefelsäure verbindet sich das Chinin in 2 Verhältnissen: das basische

(neulrale) schwefelsaure Chinin ist in perlemulterglänzenden Nadeln
krystallisirbar, in kaltem Wasser (740 Theilen) wenig, iu kochendem
Wasser und (30 Th.) Alkohol leicht löslich. Schmilzt in der Wärme, wird
in grösserer Hitze roth und verbrennt unter widerlichem Gerüche. Durch
Trocknen bei 120° verliert es nach BAiirr 15,25 p. C. oder 8 Atome, nach
REöNAUt 13,99 p. C. oder 7 Atome Wasser. Liebic fand dann noch 2 At.
Wasser darin, Reg\avji.T| nur eines. Das trockene Salz ist also nach

Liebig = Ch a SO,+2A(j, nach Regnault Ch S0 3 + Aij. Das neutrale
(saure) schwefelsaure Chinin krystallisirt in durchsichtigen, recht¬
winkligen Prismen von zweillächiger Zuspitzung, röthet Lakmus , löst sich
iu 11 Th. kaltem, viel weniger heissem Wasser, schwer in absolutem Alkohol.
Aus Alkohol krystallisirt zerfällt es an der Luft und verliert 24,6 p. C.
Wasser. Bei 100° schmilzt es im Krystallwasser. Es wird durch Erwärmnng
phosphorescirend. Versetzt man die Auflösung des Salzes mit etwas Schwe¬
felsäure, so wird sie bläulich opalescirend (was von Schweitzer für eine
ziemlich empfindliche Reaction ausgegeben wird). Salpe ter sau re s Chi¬
nin hat die Eigenheit, beim Abdampfen seiner Lösung ölige Tropfen abzusetzen,
welche bei längerem Verweilen in der Flüssigkeit allmählig krystallisiren.
Oxalsaures Chinin ist ein in kaltem Wasser schwer löslicher, weisser
Niederschlag, kann aber aus heissem Wasser und aus Alkohol krystallisiren.
Es enthält nach Regnault 1 Atom wesentliches Wasser. Auch weiusau¬
res und essigsaures Chinin sind krystallisirbar. Das chinasaure
Chinin ist in Wasser sehr leicht auflöslich, reagirt alkalisch und krystallisirt,
namentlich bei Säure überschuss, inkleinen, warzenförmig angehäuften Nadeln.
[Das gerbsaure Chinin hat die allgemeinen Eigenschaften der gerbsauren
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Alkataida (s. Gerbsäure); das chinagerbsanre Salz ist in Wasser löslicher,
n's das eichengerbsanre; verändert sich die Chinagerbsäure an der Luft in
Cliinaroth, so bleibt das Chinin zum Theil damit zu einem braunen unlös¬
lichen Pulver verbunden. Dieses Pulver löst sich in Alkohol und durch

Digestion mit Magnesiahydrat kann man dann das Chinaroth entfernen. Auch
iu Säuren löst es sich und aus diesen Lösungen fällen Alkalien erst Chinin
und Cliinaroth, dann reines Chinin. Diese Thatsachen sind für die Dar¬
stellung des Chinins interessant.] Neuerdings ist auch durch Bkiitazzi das
Cyaneisenc hinin (eisen blausaure Chinin) bekannt geworden, als
ein grünlichgelbes, bitterschmeckendes, in Wasser nicht, aber in Alkohol
lösliches Pulver*).

*) Das Chinin wird bekanntlich als der Hauptträger der (ieberver-
treibenden Wirksamkeit der Chinarinden angesehen und ist daher seit
seinem Bekanntwerden, aus hier nicht zu erörternden praktischen Grün¬
den , in grosse Anwendung gekommen, besonders in der Form seines
schwefelsauren Salzes. Die wässerigen Extracle der Chinarinde enthalten,
da die zwar an sich löslichen Chinasalze durch Harz und Farbstoff sehr
fest gehalten werden, nur wenig Chinin, namentlich des Ex1r. Chin.
frigide paralum nur Spuren. Mehr schon die Tinctur und der Wein.
Ueber diese Präparate sehe man den lelzlen Abschnitt. Zu Darstellung
des schwefelsauren Chinins schreiben die Pharmakopoen die Königs¬
chinarinde, yellow bark der Engländer, oder ächte CaUsaya vor, welche
nur Chinin enthalten soll. Die Darstellungsmethode ist oben angegeben
worden. Die mannichfachen Verbesserungsvorschläge zu derselben kön¬
nen wir hier nicht alle erwähnen. Beachtenswerth erscheint der zu
vollständiger Entfernung des Farbstoffs gemachte Vorschlag von DujrLOS,
die vereinigten salzsauren Auszüge auf \ einzukochen, erkalten zu
lassen, den gebildeten rothen harzigen Absatz abzulillriren, hierauf die
Behandlung mit Kalkmilch und Ausziehung der Kaikniasse mit kochen¬
dem Alkohol folgen zu lassen. Die alkalischen Tinctnren werden mit
Schwefelsäure neutralisirt, wobei sie oft schon krystallinisch erstarren.
Die Salzwasse wird durch Ausdrücken und mehrmalige Behandlung mit
kaltem Wasser von der gefärbten Mutterlauge befreit — oder auch nach
Duklos schon vorher die alkoholische Lösung mit Thierkohle behandelt.
Man lässt dann noch einmal aus heissem, allenfalls durch ein paar
Tropfen Schwefelsäure angesäuertem Wasser krystallisiren. Die Aus¬
beute ist sehr verschieden} im günsligen Falle 3 — 4 Drachmen reines
schwefelsaures Chinin aus einem Pf. Chinarinde. Oft ist es fast unmöglich,
das Salz aus der stark gefärbten Lauge krystallisirt zu erhallen; über¬
haupt ist in den Mutterlaugen das Chinin mit Cliinaroth verbunden, von
dem es nur durch Fällung mit Zinnchlorür oder Bleizucker oder noch¬
malige Behandlung mit Kalkmilch getrennt werden kann. Die Hartnäckig¬
keit, mit welcher die Chinaalkaloide das Chinaroth und vielleicht noch
andere Substanzen zurückhalten, hat auch Veranlassung zu einer Tau-
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+
•2) ('in cli on in (Cinchotuum, Cinchonine, CiMchouitiaJ Ci.

Ueber die Darstellung des Cinchonins und seine Scheidung vom Chi¬
nin ist bereits oben die Ilede gewesen. Pelletier umi Cabeniou stellten es
ursprünglich aus der grauen Chinarinde {grey betrk) so dar, dass sie die

schung SebtiVknkr's gegeben, welcher aus Chinarinden einen lu il Harz,
verunreinigten Niederschlag von Chinin und Cinchonin erhielt und weil
er selbst harzig war und mit Basen klebrige schmelzbare Salze gab, für
ein besonderes Alkaloid nahm, das er Chinoidin nannte. Dieses Gemenge
kommt hier und da noch als eine schwarzbraune, glänzende, harz¬
artige, bitter schmeckende, in der Kegel nicht riechende, in Alkohol
lösliche Masse vor. Eine Verfälschung derselben mit Pech oder Colo-
phonium liisst sich leicht dadurch erkennen, dass man das l'ulver des
Präparats in Wasser suspendir! und mit Essigsäure \ ersetzt; reines Chi-
noidin löst sich klar auf. Eine von Jonas bemerkte Verunreinigung mit ßlci-
glälle oder schwefelsaurem Blei wird sich durch unvollständige Löslichkeit
in Schwefels zu erkennen geben.— Da das schwefelsaure Chinin
{Cliinium siilplturicum) fabrikmässig dargcstelit wird, kommt es auch o!t
verfälscht und verunreinigt vor. Zucker und ähnliche Stoffe hissen sich
durch Behandlung mit kaltem Wasser leicht erkennen; C.yps und Aehu-
liches durch unvollständige Löslichkeit in Alkohol; iSor».\säure (von
SritOMF.vKiibeobachtet) durch die grüne flamme beim Anzünden der
alkoholischen Lösung; Stearin (von OiKVni-'.ei. beobachtet) durch ranzigen
Gern oh und Geschmack und Unlöslichkeil in sehr verdünnter Schwefel¬
saure. Salicin giebl sich leicht durch die rotlse Färbung beim Befeuchten
mit concentrirler Schwefelsäure zu erkennen. Die Anwesenheit von
schwefelsaurem Cinchonin erkennt man selbst bei geringen Mengen noch
daran, dass man 1—2 Gran des Salzes mit 1 Drachme A et her und 1
Drachme Aetzanimoniak .schüttelt und dann ruhig hinstellt. Anwesendes
Cinchonin wird sich an der Scheidegrenze des Aelhcrs und Am¬
moniaks ausscheiden. — Das reine Chinin {Cliinium purum) wird
wenig angewendet; über seine Verfälschungen gilt das oben erwähnte.
Von alliieren Chininsalzen, welche man am Besten durch Auflösung rei¬
nen Chinins in den entsprechenden Säuren darstellt, sind noch ange¬
wendet «orden: dass schon oben beschriebene salasaure Chinin
(Cliinium muriulioum) • ferner in Italien das citro ne u s a u r e Chinin,
welches nach Galvani durch Versetzung einer Lösung von schwefel¬
saurem Chinin mit saurem citronensaurem Natron, heis» Filtrireu', Kry-
st illisiren'as.sen, Auswaschen, Auspressen der Krystalle dargestellt wird.
Eine Verunreinigung oder Verfälschung dieses Salzes mit schwefelsaurem
Chinin erkennt mau nach Bobsarelli leicht durch die rolhe Färbung
heim Erhitzen, welche reines citronensaures (hinin nicht zeigt. Lxn-
ufiiiii hat in Griechenland das gerbsaure Chinin, durch FiBuo»

10
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Kinde mehrmals mit Alkohol auszogen, von den vereinigten Flüssigkeiten den
Alkohol abdeslillirton, den ansgf schiedenen rölhlichen , harzigen Körper ah
fillrirten und mit verdünnter Kalilauge bis zum Farbloswerden auswuschen,
das so erhaltene unreine Cinchonin in verdünnter Salzsaure lösten, die fil
trirte Lösung mit Magnesiahydrat digerirten und aus dem mit kaltem Wasser
ausgewaschenen und getrockneten Niederschlage das Cinchonin durch Alko-

sehwefelsauren Chinins mit Gallapfelinfusion, Aullösen des Niederschlages
in kochendem Alkohol und KrkaltenUssen krystalliniscli dargestellt , be¬
sonders wirksam gefunden. Endlich ist noch das eise nhlau saure
Chinin angewendet worden und es haben Bei; ia/./.i, Dm. im , del Bit-.,
Pessjxa, Ferrari <md GeiS.ki.er Methoden zur Darstellung angegeben.
Bertazzi mischte 1 Theil pulverisii-tes schwefelsaures Chinin mit einer
Auflösung von 1i Theil Blutlaugensalz in 6—7 Theilen Wasser, schüt¬
telte um und erwärmte unter Umrühren bis zum Sieden; das harzartig
ausgeschiedene Salz wurde in Alkohol gelöst und durch Abdampfen kry¬
stalliniscli erhallen. Del Bve, welcher 10 Chininsalz, 3 Blullaugensalz
und HO Wasser nahm und nur auf 60—70° erwartete, hat sich bemüht,
zu zeigen, dass die so erhallene Verbindung ein ('.einenge mehrerer sei
Ducioo reibt '2 Tbeile Berlinerblau und ein Theil reines Chinin innig
zusammen, rührt es in 100Theilen Wasser, lässt 15—20Minuten kochen,
decantirt, filtrirt, kocht den Rückstand wieder mit 50 Theilen "Wasser
und dampft die vereinigten F'illrate zur Krystallisalion ab. Das Salz
wird so in glänzenden grünlichgelben Nadeln erhalten, welche sich wenig
in Wasser, aber gut in Alkohol lösen, durch Säuren blau gefällt wer¬
den. Fr.itiiAni verfährt ähnlich, nimmt aber nur 1 Theil Berlinerblau
und heissen Alkohol statt Wasser. Pessina vermischt eine Auflösung
von t Theile schwefelsauren Chinin in 12 Theilen kochendem Alkohol
mit J- Theilen pulv. Blullaugensalz, digerirt einige Stunden unter Um¬
rühren bei 30—40° Reaum., lässt erkalten, filtrirt und dampft ab, C.i.isi i i n
endlich löst 1 Theil schwefelsaures Chinin in 24 Theilen angesäuertem
Wasser, fällt durch Blutlaugensalzlösung, filtrirt, wäscht den Niederschlag
mit Wassser, löst ihn in Alkohol, wobei ein grünlicher, später blauwer¬
dender Rückstand bleibt, und lässt durch langsames Verdunsten krystal-
lisiren. Die Ausbeute beträgt so 85—90, nach DuclOU 100, nach
Bfutazzi 75 — 80 p, C. des angewendeten schwefelsauren Chinins. —
Das Chinin und seine Salze dürfen nicht mit Metallsalzen , Alkulien,
gerbstoflhaltigen Flüssigkeiten verbunden «erden. Eine hier und da
vorkommende Verbindung von schwelelsauren Chinin mit dem Decocle
der ^iomoAo-Rinde schmeckt kaum bitler, weil sich gerbsaures Chinin
niederschlägt — dennoch rühmt man sie. Am besten gieht man sie für
sich oder in Verbindung mit indifferenten Stoffen in Pulverform. Diess
^ilt namentlich auch von dem eisenblausauren Salze, welches auch den
Zersetzungen der eisenblausauren Salze unterworfen ist.

Anm. des Uebers.
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hol auszogen. Das Cinchoniti unterscheidet sich vom Chinin schon dun h
seine leichte Krystallisirbarkeit aus der alkoholischen Lösung — worauf na¬
mentlich seine Darstellung nach der Pharm. Bor. gegründet ist. Es bildet
farblose, zarte, geschobene vierseitige Prismen, welche meist nadel-, Sftlbsfl
haarförmig verlängert sind. Sein bitterer Geschmack entwickelt sich erst
ttllmählig; in den Salzen tritt er deutlicher hervor. An der Luf| verändert
es sich nicht; bei 165° schmilzt es und bei stärkerer Hitze scheint es sich
zum Theil in Nadeln unverändert zu sublimiren. Es reagirt alkalisch. Es lös!
sich in 2500 Theilen kochenden Wassers und die Lösung wird beim Kr-
kalten opalisirend. In Alkohol, namentlich heissem, löst es sich sehr gut
auf— weniger in Aether, fetten und ätherischen Oelcn: in letzteren, we¬
nigstens in Terpentinöl, etwas besser, als in den feiten fielen. [Von ver¬
dünnten Säuren und nach Duflos auch von ätzenden und kohlensauren

Alkalien wird es aufgelöst. Daraus, dass sich Kalium in e'ner Auflösung
von Cinchonin in Steinöl nicht oxydirt, wollte UnANin s schliessen , dass es
keinen Sauerstoff enthalte. Chlor wirkt nach Pelletier auf Cinchonin

weniger energisch, als auf Chinin; die erzeugte rotl ve FsrLpnu'iince i r t
dunkler. Nach Soubeihax und Henry wird die mit Chlrirwasser'verset&'e

Cinchoninlösung durch Ainmoniakzusalz gelblichrotli gedarbt und nach 12
Stunden bräunlich gefällt. Wahrscheinlich findet liier Aehnliolic s Statt, wie
beim Chinin. Jod verhält sich nach PELLETIER ganz gleich tum Cinchonin,
wie /.um Chinin. Das Jodcinchonin besteht ebenfalls 8us gleichen Atomen
(bei Annahme des LiEnio'scben Atomgewichts) und ist äusserlich nicht vom
Jodchinin zu unterscheiden. Ueber die Zusammensetzung des Cinclvoti'ns,
welche ebenfalls durch die neueren Untersuchungen von Liebig und Reci-
nault festgestellt zu sein scheint; nämlich =r 78,2 C, 7,611, 9,1 N, 5,10,
gilt Aähnliches, wie beim Chinin; Lif.eio hall es für C,c,H 2 , N., 0 (früher
für C M H,,N, O, welche Formel er jedoch, In Folge der neueren YYasser-
stoffhestimmungen von ihm selbst und Ri-.oxaii.t und weil dann Chinin und
Cinchonin beide Oxyde desselben Radikals und nur um ein Sauerstoffatom
verschieden sind, mit der angegebenen verlauscht) und das Atomgewicht =
1943,1. RegnJlWLT verdoppelt die Formel und das Atomgewicht. Die bei¬
derseitigen Gründe sind ziemlich dieselben Namentlich spricht hier wieder
das Platinsalz, welches nach Diii'i.os 29,3 p. C. Chlor enthält, für Lieuiu's
Ansicht. Berzeliijs schreibt das Cinchonin C 20 H, s 0-f-N 2H, ]

Die ebenfalls biller schmeckenden Cinchoninsalze kommen in ihren
allgemeinen Charakteren mit den Chininsalzen überein. Auch hier hat man
mit Salzsäure und Schwefelsäure zwei Salze, welche nach Litmc basisch
und neutral, nach Recnault neutral und sauer heissen müssen. — Das
salzsaure Cinchonin ist in dendritisch verzweigten Nsdeln krystallisir-
bar, leicht schmelzbar, in Wasser und Alkohol leicht löslich. Es giebt mit

10*
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Quecksilberchlorid und Platinchlorid »benfali« Do| p-Isalzc. Uus letztere ist
etwas heller, als das correspondirende Chininsalz. Von den schwel'el-
s,.iiren Salzen ist das basische (neutrale) in rhombischen Prismen hry-
slallisirbar, in 54 Theilen kaltem Wasser, besser in Alkohol, gar nicht in
Aethor löslich, über 100° schmelzbar, wobei 4,86 p. C. Krystallwasscr (nach
Regnault 2 Atome) abgegeben werden — Weiterhin ebenfalls unter rother
Färbung zersetzbar. Das neutrale (saure) Salz ist in oetaedrischen Krystal¬
len darstellbar und äusserst leicht in Wasser und Alkohol auflöslich. An
der Luft verwittert es und verliert 15,5 p. C. Wasser. In der Hitze wird es
phosphorescirend. Das basische schwefelsaure Salz hält nach Reg\aiji.t 1 At.
Wasser zurück; ein gleiches soll bei den meisten Salzen Statt linden. Das
chinasaure Cinchoniu bildet leichtlösliche seidenglänzende Prismen;
aus der gesättigten alkoholischen Lösung desselben schiesst ein basisches
Salz an. Die übrigen Cinchoninsalze sind von keiner Wichtigkeit *).

3) Arie in (('usconin; Aricium, Artcmc, Aricina) Ar.

Pelletier und ConrtiOL fanden diese , von ihnen zuerst Cuscanin <>e-
nanute Base in einer stutt der achten Königsrinde in den Handel gebrachten
Kinde (China de Cusco, Aricarinde), welche auch von einer Cinchona herzu¬
rühren scheint. Man erhält sie ganz auf dieselbe Weise aus dieser Rinde,
wia das Chinin und Cinchonin aus den anderen. Heines Aricin krystallisirt
in weisen, glänzenden, dem Cinchonin sehr ähnlichen Nadeln; entwickelt
seinen bitleren Geschmack auch nur allmählig; schmilzt in der Wärme, aber
ist durchaus nicht sublimirbar. In Wasser ist es ganz unlöslich, in Alkohol
und Aelher besser löslich, als Cinchonin. Von verdünnten Säuren wird es
aufgelöst und bildet Salze. Etwas concentrirte Salpetersäure färbt jedoch
das Aricin grün,

Nach Pelletier besteht das Aricin aus 71 C, 7 H, 8 N, 14 0; was
der Formel C 20 H 24 N 3 O 3 «ntspricht und das Aricin zum drilten Oxyde

*) In der Medicin ist nur das basische neutrale) schwefelsaure
Cinchonin, auf die beim Chinin erwähnte Weise dargestellt, in An¬
wendung gekommen. Es soll dem Chininsalze an Wirksamkeil sehr nach¬
stehen. Bei dem viel häufigeren Vorkommen des Cinchonins steht das
schwefelsaure Cinchonin nicht so hoch im Preise , als das schwefelsaure
Chinin, wird daher auch selten verfälscht — dagegen selbst zur Ver¬
fälschung des letzteren gebraucht, wie schon erwähnt wurde.

Anm, lies Uebers.
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desselben Radikals macht, welches auch in den anderen Chinabasen (Mithalten
ist*'). Atomgewicht 2155,5.

Die bitter schmeckenden Aricinsalze sind in Wasser und Alkohol lös¬
lich, in Aether unlöslich. Die Schwefelsäure giebt ebenfalls 2 Salze. D»S
basische kryslallisirt aus der wässerigen Losung nicht, sondern wird nur als
gallertartige, beim Trocknen hortiartig werdende Masse erhalten. Aus Alko¬
hol krystallisirt es aber. Das neutrale (saure) Salz krystallisirt leicht in Nadeln.

4) Morphin [Morphium, Morphine, Morphin«) Mo.

[Das Opium enthält ausser der Mekonsäure noch ß —8 krystallisirbare
Stoffe, von denen 4 basisch sind, nämlich Morphin, Codein, Narkotin
und Thebain, die anderen dagegen (N areein , Mckonin, Fsendomor-
phin, Prophyroxin) nicht hasisch. Die meisten dieser Stoffe sind jedoch
viel später bekannt geworden, als das zuerst 1S04 von Sertürner entdeckte
Morphin; wenigstens wurde das schon ein Jahr früher von Derosne ent¬
deckte Narkotin erst später wieder genau beschrieben. Daher kommt es
denn auch, dass die meisten von den zahlreichen älteren Methoden zu Dar¬

stellung des Morphins dasse'be nicht gehörig frei von den anderen Stoffen
liefern. Im letzten Abschnitte, unter Opium, sollen zwei Methoden angege¬
ben werden, nach welchen man in gehöriger Reihenfolge alle Substanzen
des Opiums ausziehen kann. Hier nur eine kurze Uebersicht der besonders
für Morphin angegebenen Methoden. Sertürner fällte den mit verdünnter
Essigsäure bereiteten Opiumauszug durch Ammoniak, wodurch man ein mit
Narkotin und Farbstoff verunreinigtes graues Morphin erhält. Concentrirle
oder verdünnte Essigsäure zum Ausziehen des Opiums wendeten Winkle«,
Lange, Ciioulant, Pettenkofer, Buchholz, Brandes und Pfeniiler au
und fällten die Auszüge ebenfalls durch Ammoniak. Staples arbeitete eben¬
falls mit einer ziemlich concenlrirten Essigsäure, fällte aber durch eine al¬
koholische Ammoniaklösung. Verdünnte Essigsäure wendete später wieder
Diiflos an. hltrirte den zur Hälfte eingekochten Auszug, schlug die Mekon¬
saure und die indifferenten Stoffe durch Bleiessig nieder und fällte dann erst
das Morphin durch Ammoniak. Auch Merck behandelte das zerschnittene
Opium mit verdünntem Essig, verdunstete aber die. Flüssigkeit zur Trockne,
löste in kaltem Wasser wieder auf, verdunstete wieder und so dreimal, bis
Extractivsloff und Narkotin ausgeschieden war, woranf die letzle schwach

*) Nämlich: Cinehonin C,„ H , 4 N ,, O oder C 20 U,„0 +N\H 4
Chinin C,„I1.,N,,0. - C !0 II 18 ,O ;,-fN ? II,
Aricin C, 0 Fr,,N,,0 3 - C„ H t „0 3 +N 2 II«

Anm. des Uelicrs-
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s.iiire Lösung durch Ammoniak gefüllt wurde. Del Bue macerirt das Opium
erst mit Wasser uud dann noch mit verdünnter Essigsäure , die vereinigleu
Flüssigkeiten werden zur Hälft« verdunstet, nach dem Erkalten fillrirt, durch
alkoholische Ammoniakfiüssigkeit gefallt; das nach 24 Stunden abgesetzte
Morphin wird sehr-umständlich durch Bindung an Salzsäure, Behandhing mit
Thierkohle, Zersetzung durch Ammoniak, Behandlung mit Essigsäure ge-
ieinigt. Salzsäure zur Alisziehung ist von IJevjh und Plissoiy angewendet
worden Später, sehr verdünnt, auch von WjttSTOOX ; dieser fällt die
durch wiederholte Behandlung des Opiums mit 3','fach verdünnter Salzsäure
erhaltenen Flüssigkeilen durch Kochsalz. Der Niederschlag enthält das Nar-
kotin. Die weingelbe Flüssigkeit fällt man durch Ammoniak im Ueberschuss
uud zieht aus dem abgewaschenen Niederschlag das Morphin durch Alkohol
aus. Eine frühere, als diese von der l'h. Bor. reeipirte Methode W's fällt
den Sdlzsäuerlichen Auszug erst durch Zinnchlorür und dann durch
Ammoniak das Morphin, welches auf unten anzugebende "Weise durch Essig¬
saure gereinigt wird. — Alkohol hat nur Gl ili.eiimo.yi) zur Ausziehung des
Morph ns angewendet. Auch er schlug es durch Ammoniak nieder.— Mkhck
hiii auf eine beim Codein näher anzugebende Weise durch mehrmalige Be¬
handlung niit Aether und kohlensaurem Kali erst Meconin, Narkotin, Thebain
imJ Codein entfernt und aus dem Opiilmrückstuilde dann durch kochenden
Alkohol das Morphin ausgezogen — das Exlract in Essigsäure gelöst und
durch Ammoniak gelallt. Obgleich Bejizeliiis behauptet , der durch
Wasser erschöpfte Opiuuiriickstand enthalte noch Morphin und Narkotin,
welche man durch Essigsäure ausziehen könne so haben sich doch die neu¬
eren Erfahrungen übereinstimmend dahin erklärt, d.iss Wasser vollkommen
hinreiche, iLs Morphin aufzulösen und dass Säurezusatz eher schädlich als
nützlich sei. Alkohol nach Giui.i.i.r.momu's Methode soll schnell ein reines
Morphin liefein, aber nur ^ des vorhandenen. Salzlösungen (z. B. schwe¬
felsaures Natron) liich Robi.Vet's Vorschlage, geben ungünstige Resultate,
in Bezug auf die Ausbeute, wenn auch ein ziemlich reines Morphin. Alle
besseren neuen Methoden wenden dalier Wasser als Extraclionsmitlel an.

lieisses Wasser hat nur Sciuwu.ki; vorgeschlagen; er kocht das Opium unter
Kneten mit dem Pistill mit 5 Theilen Wasser, verdünnt den erhalteneu Brei,
presst ab, und wäscht noch einigemal mit heissem Wasser nach. Die auf 3
Theile eingekochten Auszüge fällt er kochend mit Ammoniak in nicht ganz
zureichender Menge so dass die Flüssigkeit schwach Salier bleibt. Der Nie¬
derschlag enthält Huri, Narkotin und meconsaiuen Kalk oder Magnesia, aber
kein Morphin. Map giesst ab uud versetzt das Fillrat kochend mit Ammo¬
niakübe, schuss, wodurch das Morphin niederfällt. Man wäscht es aus bis
zum farblosen Durchgehen des Waschwassers (welche« viel Codein auflöst),
trocknet ei h«i 60—80* und reinigt es weiter durch Auflösung in Salzsäure
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oder 8chWe feJsäure und nochmalige Anwendung der eben beschriebenen
doppelten Füllung durch Ammoniak, in der Siedhitze. Has Morphin wird
dann noch den weiterhin anzugebenden allgemeinen Kcinigmigsinethoden un-
terworfen *). — Kaltes Wasser zur Maceration des Opiums und Aullösung
des Morphins wenden folgende Methoden an: Bekzelius rührt 3 Theile des
mit kaltem Wasser bereiteten Opiuinextracts mit l{ Th. Wasser au, seist
vii 'l'hei'e Aelher zu und destillirt 5 Theile des Aethers über. Er giessl
dann den heissen Aether, welcher das Narkotin enlha't, ab, verdünnt das
übrige Extraci mit Wasser, liissl absetzen, (iltrirt, verdünnt noch mehr und
fällt mit Ammoniak. Fauke Sticht denselben Zweck dadurch zu erreichen,

dass er das wässerige Opiumex-tract 4 — 5 mal in Wasser auflöst und wieder
abdampft und erst dann mit Ammoniak füllt, wenn kein Rückstand mehr
beim Wiederauflösen bleibt. — Eben so unpraktisch und verlassen ist das
BLO.VDEAU'sohe Verfahren, das Opium mit Wasser, Honig und Hefe gähren zu
lassen und die so erhaltenen Flüssigkeiten durch Ammoniak zu lallen u. s. \v.—
ROBIQUET kocht den etwas conceutrirten wässerigen Opiumuulgiiss mit Mag¬
nesia und zieht das Morphin, aber noch sehr mit Narkolin verunreinigt,
durch Alkehol aus. — Pelletier löst das durch kalte Maceration bereitete
Opiumextract in destillirleui Wasser auf wobei Narkotin zurückbleibt, und
fällt die Lösung kochend mit Ammoniak; wobei sich leicht die Verbesserung
vun Hottot und Schindler anbringen lässt. Her Niederschlag muss durch
wiederholte Behandlung mit Alkohol gereinigt werden. JJie ablütrirlen Flüs¬
sigkeiten setzen aber beim Erkalten schon ziemlich reine Morphiukrystatle
ab. GiiiAnoix fällte ebenfalls den kalten Auszug durch Ammoniak, behan¬
delte den Niederschlag mit schwachem Alkohol und Aelher, löste ihn in
Schwefelsäure und lallte nochmals durch Ammoniak. — Tjuiioitmkhy fällt

aus dem Opiumauszuge durch Kalkhydrat die anderen Busen und fällt das
Morphin aus der lillrirten Lösung durch genaue Neutralisation mit Salzsäure
und Aufbewahrung an einem kühlen Orte -— Huilos (dessen Verfahren
in der Ph. Saxon. reeipirt ist) lost in der lillrirten, durch wiederholte Mace¬
ration des Opiums mit kaltem Wasser gewonnenen Flüssigkeit ^ vom Ge¬
wicht des Opiums doppelt kohlensaures Kali auf, lillrirt den Narkotin-Nie¬
derschlag ab, kocht die klare Flüssigkeit, bis alles Kalisalz neutral geworden
ist, lässt '^4 Stunden stehen wäscht das auskrystallisirle unreine Morphin mit
Wasser, lost «s in verdünnter Schwefelsaure, vermischt die Lösung mit
Alkohol und fällt mit Ammoniak in geringem Ueberschuss. — Die nouer-

*) Diese Anwendungsart des Ammoniaks, nämlich durch genaue Neu¬
tralisation des sauren wässerigen Opiumauszuges erst Narkotin u. s. w.,
und dünn erst durch Ueberschuss das Morphin zu läHen, isl eigentlich
von Horror vorgeschlagen, Anw. d. Uebers.
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dingt am meisten gerühmte — mich Schindlers Meinung jedoch nur für
die Arbeit im Grossen, wobei eine Nachbehandlung der Mutterlaugen lecht
"ei, geeignete — Methode Robkbtsox's , spater von Gregory und RoBJQUET
verbessert, besteht darinn, dass man den Kalten, filtrirten Opiumauszug so
viel als möglich Concentrin, die freie Säure durch elvvas kohlensauren
Kalk abstumpft, mit Chlorcalciumlösung (i vom Gewichte des Opiums) ver¬
setzt, zum kochen erhitzt, den sich bald ausscheidenden Niederschlag von
Harz, inekonsnurem Kalk nnd Farbstoff abscheidet, weiter abdampft und er¬
kalten liisst. Das Ganze erstarrt zu einer Masse. Die Krystalle werden
ausgepresst; sie beslehen aus salzsaurem Morphin und sjlzsaurem Ccdein.
Die Multerlaiigen sind schwarz und syrupsdick. Um die beiden Sal/.e zu
trennen, löst man in Wasser von 15" auf, lillrirt die Lösung, versetzt sie
mit etwas Chlorcalcium , concenlrirt sie durch Abdampfen, lässt sie wieder
erstarren, presst die erstarrle Masse aus, löst sie abermals auf, veiselzt inil
etwas Salzsäure, conr-r- rirt und läss! noch einmal erhallen ; diessinal cnthal-
teu die abgepressl-n Mnlterhiugen etwas Morphin. Man löst das bräunliche
Salz nochmals in Leistern Wasser, sättigt die freie Säure durch kohlensauren
Kalk , behandelt die Lösung mit Thierkohle und verdünnt sie so , daSS beim
Erkalten Nichts anschiesst. Aus der entfärbten Lösung fallt man durch Am¬
moniak das Morphin, wahrend das Codein in Aullösung bleibt. Früher
hielten RODERTMjv und Gregory das nach dieser Methode durch Kryslallisalion
der letzten enlfiirblen Lösung erhallene Salz für reines salzsanres Morphin,
bis Koiiu.Hji r nachwies, dass es etwa -/n salzsaures Code'n enthalte. — Um
das nach einer der besseren Methoden erhallene Morphin ganz zu entfärben
uinl von den letzten Resten der öligen Opiumsäure zu belreien , löst man es
entweder in Alkohol auf und behandelt die Lösung bei 40° 1!. mit Tüier-
kuhle, oder man lost es in Salzsäure auf, behandelt ebenfalls mit Thierkohle
und fä'll die Lösung mit Ammoniak. — Von Narkotin, welches dem Mor¬
phin am festesten unhiingt, kann mau ersteres durch Auflösung in Salzsäure,
olleres Umkryslallisiren des sal/.sauren Morphins und Fällung der Auflösung
des gereinigten Salzes durch Ammoniak, mlweder sogleich, oder nachdem
man vorher durch Kochsalz das Narkolin niedergeschla en hat, reinigen; zwei¬
tens durch Aelher , welcher nur das Narkotin auflöst; drittens durch Aetzkali,
welches nur Narkotin ungelöst last. BOBIQVET, BerthemOT und Thibow-
mkry empfehlen Zusammenreiben mit Aelzkalilauge als das empfindlichste
oder wenigstens gleichzeitig auch am Beslen zu quantitativer Bestimmung
geeignete Erkennungsmiltel des Narkotins. Viertens, nach der früheren
WiTi'STOtVseheu Methode durch Auflösung in concentrirter Essigsäure und
Ausfällen des essigsauren Narkotins durch Wasser. fünftens nach He.vht
und PlUSOS durch sehr verdünnte Salzsäure, welche nur das Morphin auf¬
löst. Die Ph Bor. r«inigt ihr nach Wittstoi u erhaltenes Morphin durch
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Auflösen in warmer verdünnter Salzsäure, Krystallisirenlassen, Abpressen,
Auflösen in deslillirtem Wasser, Fallen mit Ammoniak und Krystallisirenlassen
des gefällten Morphins aus Alkohol. Seclislens nach Duflos durch Auflösung
in sehr verdünnter Säure, Verdünnung mit Wasser und Behandlung mit
doppelkohlensuureni Kali wie oben. Siebentens nach Pellf.tieh durch ver¬
dünnte Essigsäure , welche nur das Morphin auflöst. Nach del I3rr. löst
wohl die kalte Essigsäure auch das Narkotin auf, aber beim Erwärmen und
Abdampfen schiesst 'las essigsaure Narkotin allein an; w<:s sich gut benutzen
lässl. Achtens nach Pelletier und Bischof durch Auflösen in verdünnter

Schwefelsäure, Kryslallisiren, Auflösen der schwefelsauren Morphinkrystallr
und Zersetzen durch Magnesia. Die irrige, auch von der Ph. Bor. ange¬
nommene Meinung, als werde reines Morphin durch Galläpfolünctur nicht
gefallt, ist widerleg»; nur eine alle oder schon einmal abfjodunslete Infusion
von Galläpfeln Ihut diess nicht. Uebrigens w'rd Narkotin von Salpetersäure
nicht, dagegen von s.dpetersäurehalliger 'Schwefelsäure stark gerölliet, wäh¬
rend Morphin von erslerer gerölliet, von letzterer nur grün gefärbt wird.]

Das reine Morphin bildet Iheils, beim Kryslallisiren aus seinen Lö¬
sungen, kleine, weisse, vierseilige, oft zugespitzte Prismen, Iheils durch Am¬
moniak gefällt, käsige Flocken, welche bis\ve :len beim Stehen hrystallinisch
werden. Durch Erwärmung auf 120° werden die Krystalle unter Verlust von
6,3—6,6 p. C. Wasser undurchsichtig, weiterhin schmelzen sie zu einer
gelben Flüssigkeit und entzünden sich endlich unter Harzgerurh. Es ist ge¬
ruchlos, von intensiv bitterem Geschmack. Im reinen Zustande isl es äusserst
wenig in Wasser löslich (nach Thomson sogar unlöslich), die warme Lö¬
sung reagirl bestimmt alkalisch. Es lösl sich in 40 Theilen kaltem , 30 Th.
kochendem Alkohol, kaum in Aelher. In feiten uud flüchtigen Oelen lös*
es sich ebenfal. und lässl sich mil Kamuher zusammenschmelzen. Aelzkali

uud Natron lösen das Morphin auf; lassen es aber durch Anziehung von
Kohlensäure an der Luft allmahlig auskryslallisiren. Auch Aetzammoniak
wirkt etwas auflösend , daher man einen zu grossen Ueberschuss davon bei
Fallung des Morphins vermeiden inuss. [Doppellkoh'ensaures Kali, welches
Morphin nicht aus dem Opiumauszuge fallt, schlägt es dennoch aus seinen
reinen Salzlösungen nieder; jener Umstand hängl also wohl von der freien
Säure ab. Mit Kalkhydrat giebt Morphin eine lösliche, durch Kohlensäure
trennbare Verbindung. — Mit Chlorwasser und dann mi1 Ammoniak versetzt,
wird Morphin nach Souuiiiian und Hkxiiv orangt gelb und nach dem Ain-
mouiakzusalze dunkler — unter Bildung eines bräunlichen Niederschlug! nach
Mansox. Behandelt mau mit Wasser angerührtes Morphin mit Chlorgas, so
wird es nach PellETIE* orangegelb, endlich hellrolh , lösl sich vollkommen
auf; die Lösung wird später wieder gelb und selzl Flocken ab, aus denen
Alkohol eine braunrothe , bittere Messe auszieht und eine schwarze, ge*
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»chmacklose Substanz ungelöst last. Gegen J<kI und dessen Verbindungen
verhüll sich Morphin nach Pelletier eigentümlich. Mit Jodwasserstoff giebl
es direct ein weisses Salz. Mit Jodsäure verbindet es sich nicht, sondern
wird unter Bildung einer rosenrothen Substanz und Ausscheidung von Jod
zersetzt — was Sbrüllas schon als eine selbst bei grosser Verdünnung noch
Stall findende characlerislische Reaction des Morphins bezeichnet. Mit Jod
zusaminengerieben geht Morphin keine Verbindung ein, sondern wird zer¬
setzt unter Bildung einer rothbraiiueu Masse, «eiche viel jodwasserstolfsaures
Morphin bei Uebergiessung mit Wasser giebt. Diese Masse enthält Jod, ist
aber offenbar eine Verbindung desselben mit einem Zersetzungsprodukte.
Dieselbe Substanz bildet sich neben jodwasserstoffsaurem Morphin, wenn mau
Jod und Morphin zusammen in Alkohol löst. Desgleichen bei Erwärmung einer
Lösung von schwefelsaurem Morphin mit Jod. Dagegen erhalt man durch
Behandlung einer Aullösung des jodwasserstoflsauren Morphins mit Chlorgas
einen röthlichgelben Niederschlag, welcher Jodmorphin zu sein scheint, aber
sich schnell unter Abscheidung; von Jod zersetzt. Joddämpfe über Mor¬
phin geleilet, solleu dasselbe nach Domnk bräunlichgelb färben ; Bromdämpfe
orangegelb. Durch reine Salpetersäure wird Morphin, sowohl frei, als in
seinen Salzen intensiv gerölhet, was später in Gelb übergeht; durch sal¬
petersäurehaltige Schwefelsäure grün gefärbt. Beine concentrirte Schwe¬
felsäure löst das Morphin, je nach der Dauer der Einwirkung mit grüner,
brauner bis weinrolher Farbe auf. Chlorsäure fällt nach HIt'.yefeld Mor¬

phinlösung nicht; setzt man aber Schwefelwasserstoffammoniak zu, so ent¬
steht ein dunkelrother, braun werdender Niederschlag. Gold- und Silber-
lösungen werden von Morphin und dessen Salzen roducirl. Mischt man
Morphin oder dessen Salze mit der Auflösung eines neutralen Eisenoxydsalzes,
so entsteht nach Rouivet eine blaue, durch Säure Verschwindende, durch
Alkali wiederkehrende, durch Erhitzung, Alkohol und Essigäther, nicht aber
durch Aether zerstörbare Färbung. Eine Fällung von Elsenoxyd findet nach
Pelletier dabei Anfangs nicht Statt, aber allmälilig durch Einlluss der Luft.
So lange die blaue Lösung noch salzsaures Morphin beim Abdampfen giebt,
kann man aus der Mutterlauge durch Abdampfen, Ausziehen mit Alkohol,
Abdampfen und Ausziehen mit Aether eine grüne kryslallisirbare Substanz
erhalten, welche Wasser blau färbt. Pelletier hält diese wenig constante
Verbindung für eine Verbindung von Eisenoxydul mit einem Oxydalions-
produkte de« Morphins (morpläu de ftr.). Dijelos behauptet, reines Mor¬
phin ze'ge dieses Verhalten zu E-sciioxydsalzen nicht, sondern scheide ohne
Blaufärbung Eisenoxyd aus. — Dass gute Gallustinctur das Morphin uns
»einen Lösungen fällt und zwar als doppeltgerbsjttres Salz wie die anderen
Alkaloide, ist oben erwähnt; die Fällung tritt jedoch bei einer etwas allen
Gallustinctur nicht ein, selbst wenn andere Alkaloide noch gefällt werden.
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Daher die fälschliche Meinung der Kichtfiillbarkeit des Morphins durch Gall-
äpfelinfusion. ]

[üeber die Zusammensetzung des Morphins herrscht einige Ungewissheit,
abhängig von der Schwierigkeit, dasse'be vollkommen rein darzustellen, und
von der grossen Zahl der einfachen Atome. Liebig nahm früher an es
enthake 72,20 C, 6,24 H, 4,92 N, 16,66 ü= C 32 H 36 N, 0 6 ; Atomgewicht
3600. Neuere Untersuchungen, von Regvault, so wie die Analyse des Mor-
phinplatinsalzes durch Liebig machen es jedoch wahrscheinlicher, dass das
Morphin ein Atomgewicht = 3702 habe, also aus 72,28 C, 6,74 H, 4,80 N,
16,180 - --Cj 5 IJ, 0 Nj O 0 bestehe. Diess wird noch wahrscheinlicher durch
die dann Statt findende Relation zum Co dein. ] Das krystallisirle Morphin
enthält 2 At. Wasser.

Das Morphin bedarf wegen Sgines grossen Alomgew. nur wenig Säure
zu Bildung eines neutralen Salzes. Man stellt die Salze des Morphins am
Besten durch Auflösung desselben in der verdünnten Säure dar. Sie
schmecken sämrallich bitter. Ihre Lösung wird von kohlensauren Alkalien
gefällt. Ammoniak in grossem Ueberschuss fällt verdünnte Lösungen der
Morphinsalze nicht, oder der Niederschlag wird wieder aufgelöst. Die
wichtigeren Salze sind: Salzsaures Morphin. Man kann dieses Salz
nach der Robertson -GHEGOK*'sohen Methode direcl aus dem Opium dar-
stellen; auch wenn man den nach Wittstock durch Kochsalz gefällten
Opiumauszug filtrirt, abdampft und die Masse mit kochendem Alkohol aus¬
zieht. Von der Re'nigung ist oben die Rede gewesen. Das Salz bildet feine,
prismatische, federige, in 16—20 Theilen Wasser uiillösüche Krystalle, welche
nach Regnault 6 Atome Wasser enthalten. Platinchlorid fallt aus der Lö¬

sung ein Doppelsalz in käsigen, gelben Flocken, welches sich in Wasser
erweicht, etwas auflöst und dann krystalisirt erhalten werden kann. Auch
mit Quecksilberchlorid entsteht ein käsiger Niederschlag. Neutrales
schwefelsaures Morphin krystallisirt in leichtlöslichen, büschelförmig
angehäuften Nadeln. Bei 120" verlieren die Krystalle nach Liebig 9,63p.C.
— 4 Atom Wasser; bei 130° nach Regvault 11 59 p. C. — 5 Atom; nach
lelztereiu hallen sie dann nuch 1 Atom fest gebundenes Wasser zurück.

DM Salz ist also Mo 80, +H,0 + 5A«I, und enthält 75 p. C. Morphin.
Auch ein salpetersaures Morphin lässt sich in leichtlöslichen Nadeln
durch Anwendung verdünnter Säure erhalten. Ob ein kohlensaures
Morphin existirl, ist noch nicht ausgemacht. Essigsaure! Morphin
bildet in Wasser leicht, in Alkohol schwerer lösliche, büschelförmig ver¬
einigte Nadeln, welche beim Abdampfen leicht einen Theii ihrer Essigsäure
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abgeben. Das im Opium vorkommende mekonsaure Morphin ist nicht
kryslallisirbar, in Wasser und Alkohol leicht löslich *) ].

*) In den neueren Pharmakopoen ist meist das reine Morphin
{Mprfihhm purum) und das essigsaure Salz (Morphium acetlcum") oflicinell.
Die neue Pli. Saxon. enthält auch das Morphium sidphuricum. In Frank¬
reich ist auch das Morphium murialicum angewendet worden. Wirksam¬
keit besitzt das reine Morphin nicht wegen seiner Schwerlöslichkeit, es
wird nur zu Darstellung der Salze gebraucht, unter denen man, wohl
ohne besonderen Grund , das essigsaure für das wirksamste hält. Ueber
die eigentliche Wirkung der Morphinsalze ist man wohl noch nicht
ganz im Reinen. Hier linde nur die Bemerkung Platz, dass die grossen
Widersprüche der Beobachtungen sich wohl aus der Unreinheit des an¬
gewendeten Morphins und aus der, oben ei wähnten , Zersetzbarkeit des
essigsauren Salzes, wodurch es zum Theil unlöslich wird, erklären
lassen. Dass (las Morphin anders wirkt, als das rohe Op :um , ist ge¬
wiss. — Die Darstellungsweisen des Morphins sind oben angegeben;
die Ph. I'or. bedient sicli der späteren WiTTSTocit'schen , die Fh. Sax.
der Methode von Duflos. Die Salze bereiten beide durch Auflösung
des reinen Morphins in der verdünnten Säure und Krystallisation. Die
vorgeschriebene Prüflingsmethode des Morphins auf Narkolingehalt, d. h.
zu sehen, ob es ordentlich krystallisire und durch Galläpfelinfusion nicht
gefällt werde, ist jedenfalls unzureichend. Gerade hier dürfte es aber
mehr als irgendwo auf grössle Reinheit ankommen. Beim essigsauren
Salze ist darauf zu sehen, dass es keine Essigsäure verloren hat, ins
man daran sieht, dass es sich nur durch Zusatz von etwas Kssig in
Wasser vollständig auflöst. — Ueber den praktischen Werlh der vielen
vorgeschlagenen Methoden und die Ausbeule ist darum schwer ein all¬
gemeines lirllieil zu fällen, weil das rohe Opium so ausserordentlich
verschieden ist. Für Arbeiten in grösserem Maassstabe ist unbedingt das
Verfahren von Robertson und Gregory am Besten; unter i\<m übrigen
sind wohl die Methoden von Duklos, Wittstock und Schindler die
vorzüglichsten. Letztere empfiehlt sich durch Einfachheit und wün'e
bei Opiumprüfungeti (s d.) an ihrem Platze sein. Als schärfstes Tren-
nungsmillel vom Narkolin ist wohl das Kali anzuerkennen. — Das
Morphin hat auch gerichtlich medicinische Wichligkeil, insofern nicht
nur Vergiftungen mit essigsaurem Morphin vorgefallen sind, sondern
auch das Morphin und die Mekonsaure, als die am besten charaklerisir-
ten Opinmstoffe, bei Opiumvergiftufigen zu Nschweisung des Opiums
dienen müssen. Es ist slels sehr schwierig, diesen Nachweis zu geben.
Vermulhet man essigsaures Morphin, so werden die Ooutenta des Darm¬
kanals ii. s. w. mit Essigsäure angesäuert, fillrirt, abgedampft, der
Rückstand mit Alkohol ausgezogen, das durch Verdampfung des Alko
hol's erhaltene Extracl in Wasser aufgelöst, die Lösung durch Bleiessig
gefällt, vom Bleinberschuss befreit, lillrirt und eingedampft. Auch das
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+
5) Codein {Codeinum, Codeine, Codeina) Co.

[Das Codein wurde von Robiquet dadurch entdeckt, dass er bei Zer¬
setzung des nacli Robertson und Gregory dargestellten salzsauren Morphins
mittels Ammoniak -^ so viel Morphin erhielt, als eigentlich erwartet werde»
konnte. Kr fand in der Lösung das Codein. Die Darstellung dieses letz¬
teren beruht auch darauf, dass man die nach jener Methode erhaltenen Kry-
stalle von salzsaurem Codein und Morphin auflöst, das Morphin durch Am¬
moniak ausfallt, ablillrirl, das Filtrat durch Erwärmung von Ammoniak
befreit, das ausgeschiedene Morphin abermals abscheidet und das zur Krystal-
lisation abgedampfte Filtrat mit Aetzkali vermischt, wodurch sich unter Ani-
moniakentwickelung des Codein als zähe, allmählig durch Wasseraufnahme
krystallinisch werdende Masse absetzt. Man wäscht es mit Wasser, trocknet
und pulverisirt es und behandelt es mit kochendem Aelher, aus welche«
sich bei Verdunstung das Codein als dickliche Masse ausscheidet. Setzt man
Wasser zur Aelherlösung , so kryslallisirt das Codein in Nadeln. — [ Nach
Wi.vckleh soll man aus einem durch Ammoniak gefällten wässerigen üpium-
auszuge die Mekonsäure durcfi Chlorcalcium, dann den Farbstoff durch
Bleiessig fällen, flltriren, den Bleiiiberschuss entfernen, die Flüssigkeit mit
kohlensaurem Kali versetzen, abdampfen und den Rückstand mit Aelher aus¬
ziehen. — Aus den Mutterlaugen des nach der Fh. Bor. dargestellten Mor¬
phins erhält man nach Geiger und Maihens das Codein dadurch, dass man
durch Abdampfen das satzsaure Codein-Ammoniak anschiessen lässl und
dann mit Aetzkali nach RoßiQUET'scher "Weise behandelt. — Bei Anwen¬

dung des Ammoniaks zu Fällung unreinen Morphins aus dem wässerigen
Opiumauszuge ist sowohl in den ammoniukalischeii Mutterlaugen als in dem
zu Reinigung des Morphins verwendeten Alkohol Codein enthalten, Aus
letzterem erhält man es nach Merck durch Sättigen mit Schwefelsäure, Ab¬

doppeltkohlensaure Kali ist geeignet, das Morphin in Auflösungen nach¬
zuweisen, welche Organische Stoffe enthalten. Man fällt durch doppel-
kohlensaures Kali, filirirt, dampft die Flüssigkeit ab und reinigt das
ausgeschiedene Morphin durch Wiederauflösen. War eine Opiumvep'if-
tung vorhanden, so muss der Niederschlag Narkotin enthalten und die
Mutterlaugen Mekonsäure, was man durch Ansäuerung mit Schwefelsäure
Digeslion mit Thierkohle und Prüfung mittels Eisenchlorid erkennt. Ist
es einmal auf irgend eine Weise gelungen, einen krystallinischen Stoff
herzustellen, so bedient man sich theils der mikroskopischen Untersuchung
der Krystalle, theils der oben angegebenen charakteristischen Reactionen,
um das Morphin von anderen Alkaloiden zu unterscheiden,

Anm. d. Ober».
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destilliren des Weingeistes, Verdünnen des Bückstandes mit Wasser bis zu
entstellender Trübung, FiUriren . Verdunsten zur Synipsconsistenz und Aus¬
ziehen mit Aellier, Das aus letzterem kryslallisirlo Codein wird durch Ab¬
waschen mit Alkohol von einem anhangenden öligen Körper gereinigt. —
Die ammoniakalischen Mutterlaugen säuert man dagegen nach PeixStieh mit
Salzsäure an, verdampft zur Honigdicke, trennt die krystallinischen Theile
durch Ablaufen und Auspressen von der Flüssigkeit, löst sie in Alkohol,
wobei Cdiilchonc u. s. w. zurückbleibt, lässt wieder krystnllisiren und ent¬
färbt die Krystalle, welche aus Narcein, Mekonin, salzsanrem Morphin. Co¬
dein und Ammoniak bestellen, durch Behandlung mit T-hierkohle und Wasser.
Das Narcein wird durch Auflösen in Wasser von 50° abgeschieden, darauf
aus der abgedampften Lösung durch Aelher, (welcher salzsaures Codein
kaum auflöst) das Mekonin. Der Rückstand wird in Wasser gelöst, das
Morphin durch Ammoniak gefällt und weiter verfahren wie nach RoBlQi ET.
Eigentümlich ist der von Merck bei Darstellung des später zu erwähnenden
Porphyroxins befolgte Weg. Er zog erst durch Aether aus dem Opium das
Narkotin und Mekonin, d'gerirte den Opiumrückstand mit verdünnter warmer
Lösung von kohlensaurem Kali, um die Salze des Codeins und Thebains zu
zersetzen, zog dann durch kochenden Aether das Codein, Thebain und l'or-
phyroxin aus, löste das Exlract in verdünnter Salzäure, fällte aus der Lösung
Thebain und l'orpliyroxin durch Ammoniak und dann das. Codein durch
Aelzkali.]

Das reine Codein kryslallisirt aus Aelher durch Wasserzusalz, nach
Mäktens auch bei freiwilliger Verdunstung in farblosen, (büschelförmig grup-
pirlen) Nadeln, aus der heissen wässerigen Lösung in deutlichen vierseitigen,
zugespitzten Prismen oder rhombischen Octaedern; es riecht nicht, schmeckt
fast gar nicht, reagirt stark alkalisch. In der Hitze schmilzt es bei 150°
Zu einem öligen Liquidum, ist auch entzündlich und mit Flamme verbrenn-
lich. Es ist in Wasser (8 Theilen kaltem, nicht ganz 2 Theilen heissem *))
löslich, sehr leicht in Alkohol und Aelher. Kocht man es mit zu wenig
Wasser, so schmilzt es zu einer ölartigen Schrift — weil nach Coüehbe
dhnn das Hydrat zersetzt und wasserfreies, bei 100° schmelzbares Code'n
frei wird. In Alkalien, auch Ammoniak, ist es unlöslich. Es kann daher
auch durch Kali gefällt werden ; durch Ammoniak ist es aus der Salzsäuren
Lösung deshalb nicht fällbar, weil sich ein auflösliches Doppelsalz bildet.
Von verdünnten Säuren wird es gelöst; von Salpetersäure a\ irtl es nicht
geröthet, aber von salpetersäurehaltiger Schwefelsäure grün gefärht. Mit Jod

*■) Nach Martkuts in 75 kaltem und tfi heissem.
Anmerk, d. Ueber*.



CttpUtl t. I''»zweifelhafte Pßanzenalhahide. 159

vorbindet sich Codein, welches in reinem Zustande weist, aber von dem ent¬
sprechenden Morphinsalze dadurch unterschieden ist, duss es von Ammoniak;
nicht zersetzt wird. Auch mit .Todsaure verbindet es sich ohne Zersetzung.
Die Einwirkung des Chlors ist nicht untersucht. Von Eisenchlorid Verden
die Codeinlösungen nicht geblaut, aber von Gallapfelinfusion stets reichlich
gefallt.

Nach den früheren Analysen RobjqUEt'k und Couerhe's nahm man an,
das Codein bestehe aus 72,(56 C, 7/23 H, 5,26N, 14,85 O und sei = C 3 , H 3?
N,0,. Regxault, Gregort und Will Jiaben jedoch nachgewiesen, das»
dasselbe mit 74/27 C, 6,93H, 4,92N, 13,880 besteht, also = C 3s H 40 N, O,
ist und das Atomgewicht 3601,9 hat. Die Analyse der Platinverbindung.
Auch Liebig bestätigte diess, eben so wie das durch Salzsäure absorbirtes
dargestellte Salz. Das Codein — nämlich das wasserfreie, denn die Kryslalle
sind ein Hydrat mit 6^ p. C. = 2 Atom AVasser — ist also = Morphin mU
nus ein Atom Sauerstoff*).

Die noch wenig bekannten Codeinsulze sind neutral, biller und von
den Morphinsalzen duich ihr Verhalten zu Salpetersäure, Eisenoxyd, Gall-
äpfelinfusiou verschieden. Sie sind in Aelher unlöslich. Das Salzsäure Salz
krystaillsirt sehr leicht in Nadeln, es verbindet sich mit Salmiak zu einem
Dopprlsalze, wird daher von Ammoniak nicht gefallt. Flalinchlorid füllt aus
der Lösung ein DoppelsaU in dnnkelgelben, harten, sternförmig gnippirten
Nadeln.

Ob das Codein, wie Coherbf. meint, erst in Folge der Einwirkung der
Alkalien entstanden oder ursprünglich im Opium vorhanden sei , ist noch
nicht bestimmt entschieden. Bei aufmerksamem Durchgehen der Darstellung».
melhoden und Eigenschaften wird man jedoch letzteres Wahrscheinlicher
linden**).

*) Hier ist zu bemerken, dass Mulder einem nach seiner Ansicht
völlig reinen Morphin die Formel C 3a H,,N 2 0 6 zuschreibt, welche
sich vom Codein nach Robiquet's Annahme anch nur durch 1 Atom
Sauerstoff unterscheidet. Anm. des Uebers.

**) Das Codein, dessen Wirkung auf den Organ :smus sich von der
des Morphins wesentlich unterscheiden soll, ist Gegenstand therapeutischer
Prüfungen in Frankreich und England geworden und zwar hat man
theils das reine, theils das salzsaure und salpetersanre Codein angewen¬
det. Doch soll nach Kuhkkl das reine, wegen seiner Löslichkeit in
Wasser für die Anwendung sehr bequeme Codein wirksamer sein, als
die Salze, üfficinell ist es bei uns noch nicht. Das Codein betrügt al-
lerhöchslens 5 p, G vom Gewicht des Opiums. Anm. des Uebers.
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(i) Naikolin (Opian, Ukhos.vk's krystallisiretidei Stoff,+
Narcotinum , Narcolius, Narcotina) Na.

BOfliQüET wies zuerst die Kigenthiimlichkeil dieses früher dir mekon-
saures Morphin gehaltenen Stoffes nach. [Das Narkotin bleibt bei Behandlung
des Opiums mit kaltem Wasser zu einem grossen Theile in Marke zurück
(da es für sich in Wasser unlöslich isl) und kann daraus durch siedenden
Alkohol ausgezogen und durch nochmaliges Abdampfen und Krystallisiren-
lassen erhallen werden, wobei freilich die letzten Portionen noch unrein
sind. Man kann es aber auch durch Salzsäure aus dem Opiummarke aus¬
ziehen, durch kohlensaures Kali fällen, den Niederschlag durch mehrmaliges
Umkryslallisiren aus heissem Alkohol reinigen. — Der in dem wasserigen
Opiumauszug mit übergegangenen Antheil des Narkolins fällt bei unmittel¬
barer Behandlung mit Ammoniak mit dem Morphin nieder und kann dann
vermöge seiner Anllöslichkeil in Aether und Unlöslichkeil in Alkalien (oder
durch Auflösen in Salzsäure und öfteres Krystallisiren, wobei das Narkotin
in der Mutterlauge bleibt) tob demselben getrennt werden. Man kann aber
auch das Narkotin von dem Opium entweder durch unvollständige Sättigung
mit Ammoniak (Schindler) oder durch Kochsalz (Wittstock) oder durch
doppeltkohlensaures Kali (Ditlos) ausfällen. Man kann ferner das Narkolin
direct aus dem Opium (Mehck^ durch Aether ausziehen, aus dem Rückstande
der verdunsteten Lösung durch Wässer das Mekonin ausziehen und das un¬
gelöste Narkolin durch Aullösung in Alkohol reinigen — oder auch nach
BerzeliUS das wässerige Opinmextract durch Aether erschöpfen, in Welchem
Falle man ein unreines Narkotinsalz mit unbekannter Säure erhält, welches
durch mehrmalige Aullösung in Salzsäure, Behandlung mit Thierkohlc und
Fällung mit Ammoniak gereimgt wird. — Auch bei Aullösung des wässe¬
rten Opiumextracts in Wasser bleibt (wie schon Pelletier bemerkte)
das Narkotin theils zurück, theils scheidet es sich bei Verdünnung alhnählig
aus und kann dann durch Maceratiou mit Kali (nach WiooehS ) gereinigt
werden.— Da das Thebainin den meisten Eigenschaften mit dem Narkolin
übereinkommt, so ist das auf viele der erwähnten Arien dargestellte Narkotin
damit verunreinigt Da indessen dasThebain im Opium als Salz vorhanden
ist, welches sich in Aether gar nicht, in Wasser aber vollständig löst, so
ist man sicher, reines Narkotin zu bekommen, wenn man es entweder
aus dem mit Wasser erschöpften Op :mumarke darstellt, oder mittels Aether
aus dem Opium auszieht. Nach lii;i;zi:i.n\s und ISiiamif.s erhält man das
Narkotin im letzleren Falle nicht unmitlelhar rein, sondern an eine nicht
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genau untersuchte*) Säure gebunden. Beide nahmen an, dass das Narkotin
im Opium in dieser Verbindung, — welche sich aber bei Behandlung mit
Wasser zersetze — vorhanden sei. ROMQUF.r und Peixetieh aber behaupten,
dass das Narkotin frei im O/jiuni (trotz des darin vorhandenen Säureüber¬
schusses) vorkomme und die Aethcrbehandlung also unmittelbar reines Narkotin
liefere; die Mutterlauge enthalte zuweilen etwas EsVg«äure. — Bhamdes giebt
an, dass das säurehaltige Narkotin sich durch geringere Löslichkeit in allen
Lösungsmitteln, längere und dünnere Krystalle und dadurch vom reinen
Narkotin unterscheide, dass es bei Destillation mit Phosphorsäure ein saures
Destillat giebt.] Reines Narkotin erhält man entweder in weissen Flocken
oder durch Krystallisation aus der heissen alkoholischen oder ätherischen
Lösung in stern- und büschelförmig gruppirten, platten, vierseitigen Prismen,
Welche nicht merklich alkalisch reagiren, geruch- und geschmacklos sind,
bei 170° schmelzen und 3—4 p. C, Wasser verlieren (nach Rkctvault sind
sie wasserfrei), übrigens sich in der Hitze wie Morphin /.ersetzen. Die Lös¬
lichkeit wird sehr verschieden angegeben; in kaltem Wasser ist sie fast
Null, von kochendem sind 400—600 Theile nöthig. Alkohol von 85 p. C.
sind in der Kälte 100, in der Wärme 20 (nacli anderen nur 5) erforderlich.
In Aether ist das Narkotin noch besser löslich. Alkalien lösen das Narkotin

nicht avif und Kalkhydrat giebt keine lösliche Verbindung damit. Leitet man
durch in Wasser suspendirles Narkotin Chlorgas, so wird es nach Pelletier
mit tleischrother-dunkelrolhbrauner Farbe gelöst, dann scheiden sich braune
Flocken aus und die Lösung wird grünlich. Die Flocken werden durch
Waschen mit Wasser grün und endlich schwarz, dabei wird das Wasser

savier und lässt durch Ammoniakzusatz grüne harzige Flocken fallen. Auch
trockenes Narkotin absorbirt Chlorgas und giebt eine röthlichbraune Masse,
Melde an Wasser einen grünen Stoff abgiebt. Weder Salpetersäure noch
Schwefelsäure für sich färben Narkotin, ein Gemenge beider ertheilt aber
demselben noch bei grosser Verdünnung eine blutrothe Farbe. Dasselbe
erreicht man nach Coueriie, wenn man das mit Schwefelsäure übergossene

*) Brandes ste'lte diese Säure durch Destillation des Narkotins mit
Phosphorsäure und Wasser, auch durch Destillation des aus dem älher
rischen Opiumauszuge vor Anscheidung des Narkotins gebildeten brau¬
nen Absatzes mit Wasser dar. Sie ist flüchtig, rjengirt sauer, giebt mit
Ammoniak ein in feinen Prismen krystallisirbares Salz Sie fällt Rlei-
zucker, Quecksilberoxydul, und Silber-Salze, so wie Zinchlorür weiss,
Eisenoxyd- und fttipferoxyd-Salze gar nicht. Auch Biltz und Merck
haben diese Säure, welche offenbar von der öligen Säure Pelletier'«
verschieden ist, bemerkt — Friedigt ist die Sache noch nicht.

Anm. des Uebers.
11
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Narkotin mit Stickstoffoxid oder Sauerstoff in Berührung bringt. Von Mi-
Ariii: wird angegeben, dass Narkotin in Berührung mit rauchender Salpeter
säure carminrolh wird, rothe Dämpfe entwickelt, sich erhitzt, entzündet und
mit weisser Flamme verbrennt unter Hinterlassung eines Gemenges von
Kohle und Pikrinsalpelersiiure. Die Narkotinlösnngen werden mit Kisenchlorid
nicht blau, aber durch Gallapfelinfiisioii gelb gefallt. [Das Narkotin besteht
aus f!5,0C, 5,511, 3.4 N, 3(i,l O. Lm-iho giebl die Formel C„ s lI„N,t),,
und das Atomgewicht 5f>45, was dem Plalinsalze auch am besten entspricht.
ükowault hält sich an die mit dem Salzsäuren Salze gemachten Bestimmungen
und schreibt C 4 , H 46 N a 0 13 , Atomgew. 5127 *> Die Entscheidung ist kaum
möglich.]

Die durch Auflösung des Narkotin» in Siiuren und Abd-impfen dar¬
stellbaren Salze kryslallisiren zuweilen, schmecken bitterer als die Morphin¬
salze und reagiren Salier. Sie sind meist in Aelher loslich. Die Salze mit
schwächeren Sauren werden von Wasser zersetzt. Das salz«Sure Nar¬
kotin krystallisirt schwierig in Nadeln. Durch Umkrystallisireu aus kochen¬
dem Alkohol erhält man es in grünlichen Krystallen. Es enthält 91,7 y>. C.
Narkotin. Das schwefelsaure Narkotin krystallisirt nicht; seine LÖSUHB
wird yon Platinahlorid hellgelb, käsig gefallt. Das essigsaure Narcolin
kann im J'acuo zur Krystallisalion gebracht werden. Beim Abdamp ren M
der Luft zersetz es sich und man erhält fast reines Pfarkotin**).

7) Thebain (Partunorphin, Thcbaimm, Thebaine,
• +

Thebaina ). Tli.

Das Thebain entdeckten Thibocmeky und Pkllktteh durch Behand¬
lung des bei Fällung einer Opiumlösung mit Kalkmilch erhaltenen und durch
Wasser vollkommen ausgewaschenen Niederschlags mit kochendem Alkohol.
Die Waschwässer nehmen dabei Morphin auf. Die alkoholische Lösun«
dampft man ab, löst den Fvückstand iu Salzsäure, fällt durch Ammoniak und
lässt aus Alkohol kryslallisiren. — [Wenn man nach JVIeikk durch Aelher
aus Opium Meconin und Narkotin ausgezogen hat, so erhält man dann durch
llehandliing mit kohlensaurem Kali und nochmaliges Ausziehen mit Aelher
das Codein, Thebain (und Prophyroxin ); letztere beide werden aus der
Auflösung des ätherischen Iixtractes in Salzsäure durch Ammoniak gefällt,

*) Liebig fand im Platinsalze 15,508 — 14,64 Platin, Rixvuur da¬
gegen 15,81 — 15,97. Anm. des Uebers.

**) Das Narkotin hat weder rein, noch in Salzen bemerkbare thera¬
peutische Wirkungen. Anm. des Uebers.
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der Niederschlag getrocknet, zerrieben, in kochendem Aolher gelöst. Beim
Erkalten krystallisirt das Thebain und A\ird durch Abwaschen mit AYein-
geist gereinigt. — A<is den schwarzen Mutterlaugen der Giti.c.oiiv'sclien Me¬
thode zu Darstellung des Morphins erhält man das Thebain, wenn man ein¬
dampft, in salzsäurehalligem Wasser auflöst, die geklärte Flüssigkeit mit
Ammoniak fällt und den getrockneten Niederschlag (welcher aus Morphin
und Thebain besteht) mit Aether auszieht — worauf man die nöthige Reini¬
gung durch Behandlung mit Thierkohle und Krystallisationen fplgeu lässt 1

Das reine Thebain krystallisirt aus Aether in weissen, glänzenden
prismatischen, über den Rand der Schale steigenden Nadeln, aus Alkohol in
warzigen Massen, reagirt stark alkalisch, schmeckt scharf und styptisch, ist
in Wasser kaum, aber in Alkohol und Aether leicht löslich, namentlich in
ersterem leichter, als Narkolin. lis wird durch Reibung elektrisch. Bei 150°
schmilz! es und verliert dabei nach Coui'.jijie 4 p. C. — 2 Atome Wasser.
Es ist nicht üiichlig, sondern wird durch stärkere Erhitzung zersetzt. Es
löst sich nicht in Alkalien, aber in schwachen Säuren. Concenlrirle Mine-
ralshuren wirken zerslörend. Von salpelersäurehalliger Schwefelsaure wird es
gerölhet. Die Lösungen in Säuren «erden durch Alkalien gefällt.

Ks besteht nach Pelletier und Couehue aus 71,9 C, (i,4 II, 6,6 N,
15,1 0=C, s Hj,N,Ü 41 Aloingewicht 2(i5li,5. Kane dagegen hat 74,3 C,
fi,9 11, 6,9 N, 11,9 O—C, 5 H 2g N 2 0 3 gefunden, ■wodurch das Atomgewicht
auf 2550 sinkt. Durch die Analyse des Salzsäuren Salzes wurde letzteres
Resultat bestätigt. Das Thebain ist also dem Morphin keineswegs isomerisch,
daher der Name Paramorphin falsch. Kryslillisirbare Sülze giebl Thebain
nach Pelletier nicht; Coiierge dagegen bejaht es. Keines ist uniersucht,
als das durch Absorption von Salzsäuregas eulstehende salzsaure Salz, welches
uber auch nicht zu existiren scheint, indem nach Ltkbio das Thebain durch
trockenes Salzsäuregas in Salmiak und einen indifferenten harzigen Körper
zerfällt.

+
8) St ry eh n in (Slrychnium , Stri/c/inine , Strychnina) Spt.

Dieses von Pelletier und Cavcnto« entdeckte Alkaloid ist in meh¬

reren Slrychiiosarlen und deren oflicinellen Theilen {J'nbac Sl. Tgnaln, nuces
bwnicae, lignum colubrinum), so wie in dein amerikanischen Pfeilgifle (s. den
Abschnitt Pfeilgifle in der letzten Abtheilung) enthalten und zwar stets ge¬
bunden an Milchsäure, welche man früher für eine eigenthümliche Säure

*) Nach Maocxdie's Versuchen isl die Wirkung des Thebains auf die
Ihierische Oeknnomie eine sehr energische und tödtliche.

Am», des Ueber».
11*
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hielt iinci Igasufsanre oder Slryuhnossättre (s. tl.) nannte — so wie begleitet
von einem zweiten verwandten Alkaloide, dem nachher abzuhandelnden Brit¬
ein, Bei weilen am reichsten an Strychnin ist die Ignazbohne — aber ihrer
Seltenheit wegen se'ten zu Darstellung desselben angewendet) man erhall es
aus dem durch Raspeln gewonnenen Pulver derselben durch Digestion mit
Aether, welcher Fett auszieht, Aufkochen des Rückstandes mit Alkohol,
Behandelang des alkoholischen Es trade» mit Wasser und Magnesia und Ex-
traction des getrockneten Niederschlages mit Alkohol. Das so bereitete Strych¬
nin enthält nur wenig Brucin. Gr.isi.inn stellte das Strychnin ausIgnazbohnen
folgendermassen dar: Er Hess sie durch mehrlagige Digestion mit Weingeist
aufschwellen, filtrirle den Weingeist ab, zerquetschte die Bohnen, erschöpfte
sie mit schwefelsäurehalligem Weingeist, fällte die Auszüge durch'basisch
essigsaures Blei, entfernte den Bleiüberscliuss durch Schwefelsäure, filtrirle,
concentrirte, Witsch die erhaltene Masse mit Alkohol, setze Wasser zu, de-
stillirte den Alkohol ab, füllte den Rückstand durch Ammoniak, löste den
Niederschlag in verdünnter Schwefelsäure, fällte ihn wieder durch Ammoniak,
wiederholte diess dreimal und Hess das Strychnin aus Alkohol krystallisiren.
Er erhielt 1-J p. C. vom Gewichte der Ignazbohne — aber kein Brucin. —
Gewöhnlich stellt man das Strychnin aus den häufiger vorkommenden, aber
weniger Strychnin (in 1 Pfund 17 — 20 Gran) enthaltenden Krähenaugen dar.
| Diese sind schwierig und nur im scharf getrockneten Zustande (oder nach
Duflos gar nach vorgängiger Röslnng) zu pulverisiren. Doch kann man sich
nach Wittstock das Geschäft erleichtern, wenn man die ganzen Krähenaugen
mit ihrem doppelten Gewichte Kornbranntwein kocht und dann Irocknel —
worauf sie sich leicht pulverisiren lassen. Aelmliche Wirkung hal es, wenn
man die Krähenaugen nach Henry einige Zeit den Dämpfen des siedenden
Wassers aussetzt. As dem Krähenaugenpulver zieht man nun das Strychnin
entweder durch Wasser, oder verdünnte Säuren, oder Weingeist aus.__
Mit kaltem Wasser macerirt man nach Corriol 8 Tage lang, raucht den
Auszug zur Syrupsconsislenz ab, fällt mit Alkohol, filtrirt, dampft ab, löst
das Exlract in kaltem Wasser, fällt es durch Kalk und zieht das Strychnin
aus dem Niederschlage durch Alkohol aus.] — Durch Kochen mit Wasser
erschöpft Henry das Pulver der gedämpften Krähenaugen, raucht die Flüssig¬
heit zur Syrupsconsislenz ab, mengt sie mit Kalkpulver, digerirt das Gemenge
einige Stunden, zieht es dann mit Alkohol von 90 p. C. aus, lässl den alko¬
holischen Auszug krystallisiren und reinigt dann die Krystalle weiter. — [Mit
verdünnter Salzsäure zieht Ferrari das Strychnin aus und fällt es durch
Kalk. — Schwefelsäurehaltiges Wasser wendete Dui'LOS früher an. Er ver¬
dampft die Abkochung zur Syrupsdickc, versetzt sie mit Alkohol, filtrirt,
zieht den Alkohol ab, fällt den Rückstand durch Aelzkali, wäscht den Nie¬

derschlag mit heissem Wasser aus und trocknet ihn.—Alkohol oder Weingeist
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wird um häufigste« angewendet und zwar theils rein, theils ebenfalls mit
Säur« versetzt. SchwefeUäureharltigen Alkohols Leilienl sich neuerdings I)i-
n.os; derselbe zieht die geraspelt*» Krähenaugen wiederholt mit der 4 — 5 fachen
Menge Weingeist von 65 p. C, welche auf 1 Pfund Krähenaugen \ Drachme
Schwefelsäure enthüll, aus, digerirt die liltrirteu Auszüge mit Thierkohle,
destillirt den Weingeist ab, verdünnt den Rückstand mit Wasser und setzt
eine Auflösung von doppeltkohlensaurem Kali bis zu schwach alkalischer
Keacliou zu. Man filtrirl, versetzt das Fillrat mit eben so viel vorher ver¬
dünnter Aetzkalilauge von 1,33 sp. Gew. f als man vorher doppehkoMen
-.-inres Kali angewendet hat und liisst ruhig stehen. Das Slrychnin , wie bei
a'len anderen Methoden mit dem Britein zusammen, scheidet sich aus.] »—
Auch Hkvky jun. zieht die Krähenaugen mit schwefelsäurehaltigein Weingeiste
ans (auf jedes Kilogr. Krähenaugen 4— 5 Litres Alkohol und 40—50 Gram¬
men Schwefelsaure) und zwar zweimal hintereinander; der Rückstand wird
abgepfesst, die vereiuiglen Flüssigkeiten mit Kalkpulver in Ueberschuss ver¬
satzt, der Niederschlag ablillrirt, ausgewaschen, von den Flüssigkeiten der Al¬
kohol abdeslillirl, die grüuliehbraune, alkalische, rückständige Flüssigkeit mit
einer verdünnten Säure' gesälligt, etwas concentrirt und durch Ammoniak
Strychuin und Brucin gefüllt. — Piixetieh und Caventou bereiteten sich
ein alkoholisches Extract aus dem Krähenaugenpiüver (oder den nach Bexzb-
jlius in Wasser und Essig aufgeweichten und zerrührten Krähenaugen), lösten
dieses Extract in Wasser, *füllten die Lösung durch basisch essigsaures Blei
(was nach Burizixius weggelassen werden kann) und kochlen dann das vom
Bleiüberschusse befreite Fillrat mit Magnesia. Der Niederschlag wurde mit
Wasser ausgewaschen, getrocknet und durch kochenden Alkohol ausgezogen*
Beim Verdunsten des Alkohols erhält man ein allmäklig körnig werdendes
Magma, welches man mit kaltem Alkohol abwäscht und dann aus kochendem
Alkohol krystallisiren lässl. Fallt man nach Berzeeius die wässerige Lösung
des alkoholischen Exlracles durch Kali oder Ammoniak, so erhält man einen
zähen, klebrigen, an der Luft aufschwellenden und zu Vulver zerfallenden
Niederschi.ig — was von dein wasserfrei gefällten, aber Wasser aufnehmen¬
den Brucin herrührt. — Endlich wendet auch Wittstock (dessen Methode
von der l'lmrm. Hör, Sax. und llrmov. adoptirt ist) Weingeist an, jedoch in
der Form des kornbranntwein*. Er kocht die Krähenaugen mit ihrem dop¬
pellen Gewichte Branntwein von 0,04 auf, giessl die Flüssigkeiten ah, trocknet
die.Krähenaugen im Ofen, pulvert sie, zieh! das Pulver 2 — 3mal mit Brannt¬
wein aus, deslillirt von den vereinigten Flüssigkeilen den Weingeist ah, so
dass die Flüssigkeit noch 1^ mal das Gewicht der krähenaugen beirügt, füllt
den Rückstand inil Bleizuckerlösung, liltrirt, wäscht aus, verdampft das Fillrat
zur Hälfte, setzt auf jedes Pfund Krähenaugen 2 Drachmen Magnesia zu,
lässt einige Tage stehen, OOÜrt, prent aus, rührt den Niederschlag wieder
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mit Wasser an, presst wieder aus und so einigemal. Dann wild der Nieder¬
schlag getrocknet, gepulvert, mit Alkohol von 0,835 ausgezogen und durch
Abdestilliren des Alkohols das Strychnin ziemlich rein erhallen. — Die all¬
gemeine Darstellungsmetliode von Hi;\hy mittelst Gerbstoff wiederholen wir
hier nicht. — Nach allen diesen Methoden wird das Strychnin mehr oder
weniger mit Brucin verunreinigt erhallen. Um beide zu trennen, giebt es
zwei verschiedene Verfahrungsarlen, wobei zu bemerken ist, dass man das
Strychnin leichter vom Brucin befreien kann, als letzteres von srsterem. Schon
durch öfteres Umkryslallisiren aus Alkohol, in welchem das Brucin viel lös¬
licher i»t und aus welchem es daher später krystallisirt, kann man beide
trennen; noch besser durch Behandlung des Geinenges mit Alkohol von
0,90 — 0,8'', welcher fast nur das Brucin löst, worauf man das Strychnin in
verdfinnterem Alkohol aufnimmt. Die andere Methode besteht darin, das
Gemenge in verdünnter Salpetersäure aufzulösen und die Lösung kryslallisiren
zu lassen, dabei erscheint das Slrychninsalz zuerst in freien federigen Kry-
stallen und später erst das Bracht in harten Körnern und als zähe Masse.
[Nach Ixigivault krystallisirt das Salpetersäure Strychnin selbst aus einer
Salpetersäure, welche so coneeotrirt ist, dass sie das Brucin zerstört.] Die
Keactioneu, wodurch die Gegenwart von Brucin im Strychnin nachgewiesen
werden kann, werden weiterhin erwähnt

Das reine Strychnin wird aus seinen Lösungen in Säuren durch Alkalien
in weissen Flocken gefällt. Aus der durch etwas Wasser verdünnten alko¬
holische.! uösung krystallisirt es bei freiwilliger Verdampfung in kleinen, weissen,
vierseiligen, zugespitzten Prismen — bei schnellem Abdampfen als körniges
Pulver. Es riecht nicht, schmeckt unerträglich bitler, reagirt alkalisch, verän¬
dert sich nicht an der Luft, schmilzt weder in der Hitze, noch verliert es
Wasser, und zersetzt sich sehr bald wie die andern Alkaloide. In Wasser
löst es sich fast gar nicht, aber selbst bei 600000facher Verdünnung schmeckt
das Wasser bitter. Es löst sich niebt in absolutem Alkohol, aber nach Du-
flos in circa 20 Theilen Alkohol von 0,889. Aether wirkt wenig auflösend
— elwas mehr flüchtige Oele. [Durch Zusammenschmelzen mit Schwefel
wird es unter Schwel'elwasserstoflentwkkelwng »ersetzt. Leitet man Chlor¬
gas in Wasser, in welchem Strychnin suspemlirt ist, so bildet sich nach 1'f.l-
i.f.tiir eine weis»« Substanz und gleichzeitig eine Auflösung von salzsaurem
Strychnin, welche aber Weiterhin wieder zersetzt wird und dann durch Am¬
moniak weisse blocken fallen lässt. In Auflösungen der Slrychninsalze er¬
zeugt Chlor augenblicklich Ausscheidung eines weissen Schaumes und weisser
Wolken und die Flüssigkeit lässt durch Ammoniakzusalz noch mehr yoii
dieser weissen Substanz fallen, welche in Aether und'Alkohol löslich und in
feinen Nadeln krystallisirbar ist, Chlor enthalt, aber nicht als Chlorslrychnin
betrachtet werden kann. Diese Bildung weisser Wolken in einer noch ziem-
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lieh verdünnten Slrychninlösung durch Chlor ist ein gutes Reagens auf Strych-
niu, selbst in eiweisshalligen Flüssigkeiten , da die Trübung (lurcii ihre Auf-
löslichkeit in Aether und Alkohol sich von andern unterscheidet Ist Bruciii
vorhanden, so tritt gleichzeitig eine rothe Färbung ein. — Jod verbindet sich
nach Pelletier direct mit Strychnin; reibt man beide zusammen unter Zusatz
von etwas Wasser, liltrirt, wascht den Rückstand mit kuckendem Wasser
aus — so hat mau einerseits einen Rückstand von orangegelbem Jodslrychnin
welches aus Alkohol in Blättchen krystallisirt, -wobei in der Lösung iodwas-
serslolTsaures Strychnin, in weissen Nadeln krystallisirbar, zurückbleibt __
andererseits eine wässerige Lösung beider Verbindungen. Uas-Jodslrychnin
(welches nach Pelletier 2, nach Rkcna.ult 3 Atome Jod enthält), schmeckt
wenig, ist schmelzbar, in der Hitze zersetzbar, in kaltem Wasser und Aether
gar nicht, in kochendem Wasser und kaltem Alkohol wenig, in kochend««
Alkohol gut löslich, wird von concenlrirteu Säuren zersetzt, von Alkalien nur
unvollständig; salpetersaures Silber lallt das Jod aus. — Iirom scheint sich
nach älteren Beobachtungen von Beeng INI ähnlich zu verhallen. Nach JJun-
\i:ii:i.ii färbt Brom die Slrychninlösnngeu braun. Nach Dmios bewirkt
Brom in Slrychninlösung eine Vorübergehende Trübung und nur bei Anwe¬
senheit von Britein eine schwach rosenrothe Färbung. — Chlorsaure färbt
nach IIuE\i:i'i'.Li) Strychnin sogleich gelbroth (was bei Morphin nicht geschieht),
in der Lösung erzeugt dann Schwefelwasserstommunoniak einen bräunlichro-
tlien Niederschlag — Verdünnte Jodsäure giebt mit Strychnin nach Felldtiek
ein ungefärbtes in Nadeln krystallisirbares Salz; beim F.ihilzen tritt nach
Hukmh i:li> eine rothe Färbung ein — wie sie Morphin schon in der Kälte
zeigt. — Verdünnte Salpetersäure löst Slryclmin ohne Farbe auf und giebt
damit ein kryslallisirbares Salz. Durch concentrirle .Salpetersäure wird sowohl
dieses Snlz, als das freie Strychnin roth, dann gelb, endlich mit griinlichgel-
Ih r Färb« aufgelöst - die entstandene Lösung wird von Zinnchlorür (auch
von schwefliger S iure und Eisenoxydulsalzen) nach Du* LOS entfärbt so
lange sie noch roth ist, von Schwefelwasserstoff imnoniall nach Huexeieli)
violel gefärbt. Auch eine, weniger concentrirle Salpetersäure zeigt mit Hülle
der Wärme diese iteactionen; so lange die Lösung noch roth ist, fällen sie
die Alkalien rothgelb — ist sie einmal gelb geworden, nicht mehr. Ist Brit¬
ein vorhanden, so wird die rolhe oder gelbe Lösung durch Zinnchlorür violel
gefärbt und gefällt. — Concenlrirle Schwefelsäure giebt in der Wärme eine
schwach grünlichgelbe Lösung. — In Alkalien löst sich das Slryclmin nicht
auf, wird daher durch dieselben ans seinen Losungen gefällt. Der Nieder
schlag durch Ammoniak niuts eigentlich locker und pulvrig sein, je zäher er
ist und je mehr er sich au die Wände des Gefässes hängt, desto mehr Brucin
ist anwesend. — Die wässerige Lösung des reinen Strychnin« wird von Jod-
kalium, Sublimat, Zinnchlorür nicht verändert, von Callusl'uclur v>eiss gefallt,
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Platinlösung giebt liath einiger Zeit gelbe Kryslalle; Gold- und Silberiösung
werden im Lichte allmählig reducirt und dabei jene schwach blau, diese
biäunlichroth gefärbt.

Die Zusammensetzung des Stryclmins ist mehrfach untersucht worden.
Nach den übereinstimmendsten Analysen des von Allen als wasserfrei erkannten
Strychnius besteht dasselbe im Mittel aus 76,2 C, 6,6 H, 8,2 IV, 9,0 O (oder
(j,0 JY, Jl,2 O); nur die Stickstofluestiinmungen und Alomgewichlsbestimmun-
gen weichen ab. RECXA.M.T setzt das Strychirn = C 4J H 4(, N 4 0 4 — neuer¬
dings iu Folge der von ihm für beweisend angesehenen Analyse des jod-
wassersloffsauren Salzes = C, a II,» N 4 0 4 . Likbio dagegen ist der Ansicht,
dass nach seiner Analyse des PlalindoppeIsaly.es das Atomgewicht 4415,7 und
die F'oniiel--C 4 , H 46 IVj 0„ nach Heu .yauii's Analysen des schwefelsauren
und Salpetersäuren Salzes das Atomgewicht 4404,25 und die Formel = C 4 »
H, 0 K, (I, sein müsse. — Die Entscheidung ist sehr schwer, da man hier
durch keine ähnlich« Relation zwischen Strychnin und Bnicin unterstützt
wird, wie beim Chinin und Ciuchonin, Morphin und Codein. — Es wird
sogar noch von genauerer Untersuchung der sauren Salze die Bestimmung
abhängen, ob Strychnin und Britein in der Thal, wie es jetzt scheint, hin¬
sichtlich des StickstofTgehaltes eine besondere Gruppe unter den Alkaloideu
bilden

Die Salze des Slryclinins sind verhäliuissmässig genauer untersucht,
als die der anderen Alkaloide, da das Strychnin eine sehr starke Base ist.
Sie schmecken im Allgemeinen unangenehm bitler und ihre Lösungen ver¬
hallen sich zu Beagentien folgendermassen : Von Jodlösung werden sie braun¬
lich getrübt, von Brom gelblichueiss gefällt, von Jodkalium allmählig glänzend
krystalünisch gefällt, von Mromkuliiiui niebt verändert; auch Eisenoxydsalze
und Zinnchlorür bewirken keine Veränderung. Chlor und Salpetersäure ver¬
halten sich, wie beim reinen Strychnin, auch Chlorsäure und Jodsäure. Dop¬
peltkohlensaures Kali bewirkt iu der Kälte keine Fällung« Sublimat erzeugt
bald zarte, blendendvveisse, sternförmige hrystallgruppen, jedoch nur bei An¬
wesenheit von Salzsäure. PJutinlösung und Gallustiukliir verhallen sich wie
beim reinen Strychnin, nur sind die Niederschläge prompter und voluminöser.
Eine Auflösung von Scliwefelcyankalium giebt mit Slrychninsalzen einen
weissen krystallinischen Niederschlag, welcher nach dem Trocknen aus glän¬
zenden, fettig anzufühlenden BläUclieu besteht, welche sich an der Luft nicht
verändern, nicht riechen, bitter und siechend salz'g schmecken und äusserst
giftig wirken; sie sind in Aether und kaltem vVasser fast gar steht, in heissem
Wasser gut, in Alkohol sehr gut löslich und entwickeln bei Erwärmung mit
stärkeren Säuren Schwefelblausäure — Trockene Strychninsalze werden von
Salpetersäure rolb gefärbt; jedoch geschieht diess nicht mehr, wenn man sie
mit T..ierkohle lehindelt und iimkryslallisirt. Diese Färbungen des Slrych-
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nins durch Salpetersäure hängen also von einem das Strychnin äusserst
hartnackig begießenden Farbstoffe her. Pelletier und Caveivtou liaben
diesen sowohl, als einen andern, welcher durch Salpetersäure grün gefärbt
wird, aus dem Upasgifte isolirt und wird dort mehr davon die Rede sein. —
Sonst ist zu erwähnen, dass man mit Schwefelsäure und Salpetersäure neu¬
trale und saure Salze kennt, dass mit Ausnahme des gerbsauren Salzes alle
krystallisirbar sind und dass das schwefeis. Strychnin eine gewisse Neigung zu
Bildun" von Doppelsalzen besitzt; so kennt man z. B. ein in grünen Nadeln
kryslallisirbares schwefelsauies Kdpl'eroxyd Strychnin*)].

*) Officiriell ist nur das s alp eter sau re Strychnin {Slrychnium ni-
tricumj; in der l'harm. Sax. auch das Siryclinium puium. Recipirt ist die
WiTTSxocK'sche Methode, anstatt dass aber die Ph. Sax. das Strychnin
rein darstellt, und dann erst in Salpetersäure auflösen lässt, schreibt die Ph.
Bor. vor, das frisch ausgeschiedene und abgewaschene Strychnin sofort
in Salpetersäure zu lösen Von dem Salpetersäuren Salze wird nur ver¬
langt, dass es in heisse/n Wasser leicht, in Alkohol schwerer löslich und
in farblosen, seidenglänzenden Nadeln kryslallisirt sei, welche bei Erwär¬
mung mit Salpetersäure nur gelb, nicht roth werden. Seil das Strychnin
und seine Salze Handelsartikel siud , kommen auch Verfälschungen vor.
Bestehen diese in Magnesia, phosphorsuurem Kalk und dergleichen, so
sind sie leicht zu erkennen und auch durch Beimischung billigerer Alka-
loide, wie z. B. Benutzung der Chininmullerlaugen, wird man nie eiu
dem Strychnin sehr ähnliches Produkt erzielen. — Das Strychnin ist be¬
kanntlich ein sehr energisches Gift. Als chemische Antidota sind Gall¬
äpfelinfusion Jodtinktur (Donve), Chlorbaryum und neuerdings von Artus
nach Versuchen der Aetzbaryt (Barytwasser), welcher eine unlösliche
Verbindung mit Strychnin giebt, empfohlen worden. Wo es sich um
Nachweisung des Strychnins handelt, ist man wegen der genauen Be¬
kanntschaft mit seinen Eigenschaften verhältnissmässig gut daran. Als
empfindlichste Pieagentien sind empfohlen worden: der Sublimat und das
Schwefelcyankalium , letzteres scheint jedoch den Vorzug zu verdienen,
da es mit keinem andern Alkaloide eine ähnliche Reaclion giebt, auch
die Anwesenheit von Salzsäure nicht erfordert. Bei Anwesenheit anderer
organischen Stoffe würde nach Pelletier Chlorgas das beste Mittel sein,
indem dasselbe mit Strychnin jene weisse, in Alkohol und Aether lösliche
Trübung erzeug!; erhält man also in der verdächtigen Flüssigkeit durch
Chlor ein weises Coagulum, so wird man dasselbe abzuscheiden und mit
Aether zu behandeln haben, welcher dann im Falle der Anwesenheit
von Strychnin beim Verdampfen einen weissen kryslallinischen Rückstand
geben muss. — Nach der Methode von Wittstock erhält man aus 1
Pfund Krähenaugen 40 Gran salpelersaures Strychnin.

Anni. des Lieber».
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9) Brucin (Carinamin, Briicinum, Brucine, Brucina) Br.
Das Brucin wurde von Pelletier und Cavemtou zuersl in der

falschen Augusturarind«, welche man damals der Brucea oaiidytenttrica zu-
sclirieb, entdeckt; jetzt weiss man, dass diese Rinde von Stryclinos nux vo-
mica herrührt und dass das Brucin fast ein steler Begleiter des Strychnins
ist — ebenfalls an Milchsäure oder Gallussäure gebunden. Aus jener Rinde
erhalt man das Brucin nach Pelletieh und Caventou durch vorläufige Be¬
handlung des Pulvers mit Aether, Extraction mit Alkohol, Auflösung des
alkoholischen Extracts in Wasser, Fällung durch basisch essigsaures Blei
und darauf, nach Entfernung des Bleiüberschusses, mit Magnesia. Das erhal¬
tene sehr gefärbte Brucin wird mit Oxalsäure gesättigt, und das Salz bei fast
0° mit absolutem Alkohol (welchem nach Maueviuk Aether zugesetzt wird)
macerirl, um die färbenden Stoffe zu entfernen. Man löst dann das Oxalsäure
Brucin in Wasser, zersetzt es durch Magnesia und lässt das Brucin aus Al¬
kohol krystillisiren. — Tiienahd zieht die Rinde nur mit Wasser aus, sättigt
die Auszüge mit Oxalsäure, dampf! ab und digerirt das Exlract bei 0° mit
absolutem Alkohol, wobei oxalsaures Brucin ungelöst bleibt, welches man
dann weiter wie oben behandelt, — Gewöhnlich stellt man das Brucin aus

den Krabenaugen dar. Man verfährt dabei ganz auf die beim Slrychnin an¬
gegebene Weise- Bei den meisten D rstellungsinethoden bleihl du* Brucin
in den alkoholischen Mutlerlaugen, nachdem das Slrychnin auskryslallisirl
ist. Man kann es aus diesen Mutterlaugen am besten so darstellen, dass
man -zur Syrupsconsistenz abdampft, mit verdünnter Schwefelsäure elwa*
übersättigt, dann krystallisiren lässt, die Krystalle auspreist, mit kaltem Was¬
ser abwäscht, darauf in heissem Wasser auflöst, mit Thierkoble behandeil
und durch Ammoniak fällt. — [Wo man Strychnin und l'nicin zusammen¬
fällt, wie nach der Melhode von Duflos, kann man das Gemenge vorläufig
durch Schütteln mit absolutem Alkohol von dem meisten Brucin befreien,
das Unaufgelöste mit YYass--r mehrmals auskochen , die wässerigen und gei¬
stigen Brucinlösungen zusammen mit Schwefelsäure neutrulisifen, concentrlren,
mit doppeltkohlensaurem Kali in geringem Ueberschuss versetzen, lilirireu
und dann durch Ammoniak im Ueberschuss das Brucin ausfällen. Hierbei

ist zu bemerken, d.iss man schon bei Fällung einer Auflösung, welche gleich
zeilig Slrychnin und Brucin enthält, durch Ammoniak, das Brucin grösslen-
theils dadurch abtrennen kann, dass es sich bei Umrühren des Niederschlages
mit einem Glasstabe als zähe Masse an diesem anhängt- •— Bei Anwendung
der Wi ttstoi ■K.'schen Methode zu Darstellung des Strychnins erhall man zu¬
letzt Slrychnin und Brucin gemengt, sie werden aber getrennt durch die Be¬
handlung mit Sa'petersäure, indem das Salpetersäure Slrychnin zuerst rein
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aus der Auflösung kryslallisirt, später erst das Brucinsalz, welches durch die
anwesenden fremden Stoffe zum Theil an der Krystallisation gehindert wird
und aus dem man durch Auflösen, Fällen mit Magnesia u. s. w. das Brncin
rein darstellt. — Es ist sehr schwer, das Brucin ganz frei von Strychnin zu
erhalten; und so leicht es ist, im Stryclmiu einen Brucingehalt nachzuweisen,
so schwer ist es, im Bnicin kleine Mengen von Strychnin zu entdecken.]

Durch Alkalien wird das Brucin aus seineu Auflösungen als zähe Masse
gefällt, welche jedoch in Wasser aufschwillt und zerfällt, indem sich Brucin-
hydrat bildet. Aus der etwas verdünnten alkoholischen Lösung schiesst das
Brucin bei freiwilliger Verdampfung in farblosen vierseitigen Prismen, als
Hydrat, an; bei schnellem Abdampfen in Blältchen und warzigen Massen.
Etwas über 100° schmelzen die Krystalle und geben circa 19 p. C. "Wasser
ab; die geschmolzene Masse nimmt in Wasser das Hydratwasser wieder auf.
Sonst verhält sich das Brucin in der Hitze wie Strychnin. Es schmeckt stark
bitter, aber zugleich scharf, reagirt alkalisch, lösst sich in 850 Theilen kalten
und 500 Theilen kochenden Wassers, auch in Alkohol aller Starken, dagegen
nicht in Aether. Eine Brucinauflösung giebt, dem Einflüsse einer starken
galvanischen Säule unterworfen, am positiven Pole eine braune Färbung (was
Morphin und Strychnin nicht thun). [Lässl man Chlorgas auf in Wasser
zertheilles Brucin einwirken, so entsteht nach Pelletieh erst eine klare und
neutrale Auflösung von salzsaurem Brucin, bei fortgesetzter Einwirkung des
Chlors wird die Flüssigkeit sauer, gelb, blulrolh, dann wieder gelb und end¬
lich scheiden sich Flocken aus , welche sich durch AsumonUkausatz vermeh¬
ren, in Wasser nicht löslich, in Alkohol löslich, nicht kryslallisirbar,.. nicht
flüchtig, auch nicht giftig sind. — Jod verhält sich nach Pelletieu zu Bru¬
cin ähnlich wie zu Strychnin; das Joclbrucin ist braun. Nach Pelletieu
und Reonatjlt exisliren 2 Verbindungen des Brucins mit 3 und mit 0 At.
Jod. — Von concenlrirler Schwefelsäure wird Brucin mit einer aus dem Ro-

senrothen durchs Orangegelbe ins Olivengriine übergehende Färbung gelöst.
— Von concenlrirler Salpetersäure wird das Brucin unter Aufbrausen mit
rother Farbe gelöst; die Farbe verschwindet Anfangs durch Zinnchlorür;
in der Wärme Mird sie jedoch Rötlilichgelb und dann bewirkt Zinnchlorür
keine Entfärbung, sondern violette Färbung und Kiederschlag. — Von Alka¬
lien wird das Brucin nicht aufgelöst, sondern aus seineu Salzlösungen gefällt.
— Aehnliclies Verhallon zeigen die Brucinlösungen; sie werden von Platin¬
lösung gelb, aber mehr locker und glänzend als Slrychuiulösungen, von Gal-
lustinktur reichlich weisslich, von Sublimat und Zinnchlorür weiss gefällt,
von Scliw efelcyankalium gar nicht verändert. — Die Unterschiede zwischen
Brucin und anderen Alkaloiden sind hieraus hinreichend klar.

Die Zusammensetzung des Brucins ist ebenfalls mehrfach untersucht.
Das Kryslallvvasser des Hydrais beträgt nach Lieisig 20,23 p. C., nach ■«»-
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nault 18,41 p. C. Das entwässerte Brucin enthalt nach den neuesten Be¬
stimmungen von Lieuig und Rec.vaitlt im Mittel 70,6 C, 6,6 H, 7,0 N, 15,8 O.
Diess würde Wohl am besten der Formel C 48 H 54 N 4 0 8 (nach Regnauit)
und dem Atomgewichte 51G0 entsprechen, womit auch die Untersuchungen
des schwefelsauren Salzes (welches 7 Atome Krystallwasser und trocken 8,78
p. C. Schwefelsaure, nach Lif.cig 77 p. C. Brucin, enthält), des salzsauren
und Salpeters. Salzes (welches bei 130° 4 Atome Krystallwasser verliert) und
des Platindoppelsalzes (mit 16,1(3 p. C Platin) so ziemlich übereinstimmen.
Dann würde das Hydratwasser der Brucinkryslalle 10 Atome beiragen. Lie-
liic hält auch die Formel C, 7 H 54 N 3 O, für möglich und Regnault hat
sich neuerdings in Folge einer Untersuchung der Jodverbindiingeii veranlasst
gesehen, die Formel wieder etwas zu ändern. Eine völlige Gewissheit ist
um so weniger leicht zu erreichen, da das Brucin schwer ganz von Strych-
uin zu befreien ist.

Die Salze des Brucins sind alle sehr bitter, im reinen Zustande farb¬
los und zum Theil kryslallisirbar; unter die nicht krystallirbaren gehört das
neutrale salpetersaure, phosphorsaure und essigsaure Salz. Schwefelsaures
Brucin bildet mit Kupferoxyd ein Doppelsalz. Das Oxalsäure Salz ist wegen
seiner Unlöslichkeit in Alkohol für die Darstellung wichtig. Salpetersaures
Brucin wird beim Erhitzen roth. Die Lösungen der Brucinsalze verhalten
sich gegen Reagee'ien, wie obeu angegeben. Auch von Morphin- und Strych-
ninlösungen Wird das Brucin aus seinen Salzen niedergeschlagen.*)]

10) Vera tri» (Veratrium, Veratrine, Veritrinu) Vf.

Das Veratrin kommt vor im Sab a di llsamc n (von fciatrum Suba-
dilla) , worin es von Pelletier und Caventou entdeckt wurde und nach
CouEniiE von einem zweiten Alkaloid, dem Sabadillin, begleitet ist — uud in
der weissen Niesswurz (von T'erairum album), in welcher es nach Simon von
dem Jerviu, aber nicht von Sabadillin begleitet wird. Die Entdecker stellten
es aus dem Sabadillsameu auf ähnliche Art dar, wie das Strychiiin aus der
Ignazbohue; sie behandelten nämlich die Samen zuerst mit Aelher und zogen
dadurch ein Feit aus, in weichein die unter den Fettsäuren beschriebene Sa-

*) In seinen Wirkungen auf den Organismus soll das Brucin ganz dem
Strychnin gleichen nur dem Grade nach etwas schwächer sein. Es ist nur in
Frankreich ofücinell, auch unseres Wissens zu eigentlich therapeutischen
Versuchen nicht benutzt. — Die Krähenaiigen enthalten übrigens mehr
Brucin, als Strychnin, während die Witts rocu'sche Methode aus jenen
40 Gr. salpetersaures Strychnin liefert, giebt sie 50 Gran salpetersaures
Brucin. Anm. des Uebers.
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badillsäure (acute it<vadique) enthalten ist, dann wurde der Rückstand mit
kochendem Alkohol erschöpft, das alkoholische Fxlract in Wasser gelöst,
iilhirl, durch essigsaures Blei gelullt und die vom Kleiüberschusse befreite
Flüssigkeit mit Magnesia gekochl. Aus dem getrockneten Niederschlage wurde
das Verairin durch Alkohol ausgezogen und ans der alkoholischen Losung <lnrc.li
Wasser niedergeschlagen. Da« so erhaltene Verairin ist noch ziemlich un¬
rein. — [ Blosses Wasser ist ein zu schlechtes Auszugsmittel für Veratrin,
die neuere- H .öden wenden daher entweder Alkohol oder sauren Alkohol

oder saure' (niji Schwefelsäure versetztes) Wasser an. — O. Ni-.yhy behan¬
delt die Samen einigemal bei gelinder Warme mit schwefelsäurehaltigem Al¬
kohol, fällt die Flüssigkeiten durch Kalkpulver im Ueberschuss, fillrirt das
grünlichgelben Niederschlag ab, doslillirl von der Flüssigkeit den Alkohol
weg, wascht den Rückstand mit Wasser, löst ihn dann in sehr verdünnter
Schwefelsaure auf, füllt aus der ßltrirten Lösung dos Arera)rin durch Ammo¬
niak und reinigt es durch Wiederauflösen j,i Alkohol.] — CoiTF.Kiir, zerstösst
den SabadiHsa'meu zu Teig, erschöpft ihn mit kochendem Alkohol, löst den
Fxlract in verdünnter Schwefelsäure auf, behandell die Lösung mit Thierv-
kohlo und fällt das unreine Verairin durch ein Alkali. Der Niederschlag
wird wieder in verdünnter Schwefelsaure aufgelöst, die Lösung mit Salpeter»
saure versetzt, der entstandene schwarze Niederschlag ablülrirt, aus der Lö¬
sung da« Veratrin durch Aelzkali gefällt, ausgewaschen, getrocknet und in
absolutem Alkohol gelöst. Die durch Verdunsten des Alkohols erhaltene Masse
wird durch Wasser ausgezogen — wobei Sabadillin nnd eine noch unbekannte
Basis (?) in Auflösung geht; das Verairin aber, vermischt mit einer nicht
basischen Substanz (dem sogenannten Veratrinharz*) zurückbleibt. Man zieht
das Veratrin durch Aether aus, in welchem das Verutriuharz unlöslich ist.
Man erhall so aus 1 Pfund Sabadillsamen 72 Gran Verairin. — [Aehnlich
verfahrt Simon-, er unterstützt die Behandlung des zerquetschten Samens mit
Alkohol von 00° Tr. durch Erwärmung mittelst Wasserdampf, kocht das
Fxtract 6 — 8 mal mit schwelelsaurem Wasser aus; -füllt die durch Fillriren
von ausgeschiedenem Sabadillöl getrennten Flüssigkeiten mil kohlensaurem
Natron in zieml chem Ueberschuss in einem zinnernen Kessel, erwärmt dann
die Flüssigkeit, so dass das ausgefällte Veratrin in der alkalischen Mutlerlauge

*) Coukrbf. nennt das Harz Veratrin, das Alkaloid selbst Veratrine.
Dieses sogenannte Harz ist braun, fest, bei lSTi 0 schmelzbar, weiterhin
unter Bildung stickstoffiger Produkte zersetzbar, in Alkohol löslich, in
Wasser und Aether unlöslich, desgleichen in Alkalien; in verdünnten
Säuren löslich, ohne sie zu sättigen; es besteht aus fi7,4 C, 7,2 II, fi,3 N,
19/1 0, DOEBEnEI viut hm, nennl das Wr ilrinhaaz Helonin.

A«m. des Uebers.
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zusammenfliesst und wie Harz abgenommen werden kann — worauf es durch
Auflösung in Alkohol nnd Behandlung mit Thierkohle gereinigt wird. Er
erhält so J mehr Veratrin, als Coueiuse ; mich des letzteren Ansicht würde
aber dieses Veratrin noch Sabadillin und die anderen durch weitere Behand¬
lung abzuscheidende Stoffe enthalten — Vasmeh kocht die Sabadillsamen ei¬
nigemal mit verdünnter Schwefelsaure und zuletzt mit Wasser aus, sättigt
die Auszüge mit kohlensaurem Kali, verdampft zur Extracldicke, verdünnt
das Extract noch warm mit Alkohol, zieht es noch mehrmals damit ans, de-
stillirt den Alkohol ab, zieht den Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure
aus und fällt die Lösung durch kohlensaures Natron in bedeutendem Ueber-
schuss. Der Niederschlag wird durch öfteres Wiederauflösen, Fällen und
Auswaschen gereinigt. Man erhält so aus 10 Pfund Sabadillsamen 3-4
Drachmen reines Veratrin. Bei der Auflöslichkeit des Veralrins in alkali¬
schem Wasser ist-das Abdampfen nach der Neutralisation sehr nöthig, da
ein sofortiges Abflllriren des Niederschlages die Ausbeute bedeutend vermin¬
dert. Auch geht dieser Niederschlag leicht in Gährung über, was neue Ver¬
luste verursacht. — Aus der weissen Nicsswurz erhält man nach Simon das
Veralrin durch Auskochen des alkoholischen Exlracles mit verdünnter Salz¬
säure, Fällen durch kohlensaures Natron, Auflösen des Niederschlages in Al¬
kohol, Behandeln mit Thierkohle, Abdamp'en Die 'krystallinisclie Masse
wird mehrmals mit Spiritus angefeuchtet und ausgepreist, wobei alles Vera-
Irin mit etwas Jervin in die ausgepressle Flüssigkeit übergeht, während fasl
reines Jervin zurückbleibt; die Flüssigkeilen verdampft man zur Trockne,
zieht aus dem Rückstände das Veratrin durch Auskochen mit verdünnter

Schwefelsäure aus und zerselzt dann das ungelöste schwefelsaure Jervin durch
Kochen mit kohlensaurem Natron.]

Es ist hiernach die Frage, ob man wirklich das vorkommen reine Ve¬
ratrin kennt. Das nach V.vsmek und Couerbb erhaltene schmeckt scharf
und brennend, riecht nicht, wirkt aber als Niessmiltel, reagirt alkalisch, schmilzt
bei 115° »nd kann (nach Merck) unverändert sublimirt werden; nur als Hy¬
drat ist es weiss und pulvrig, wird aber (nach Mkhck) braun, so wie es durch
Erwärmung Wasser verliert. Es löst sich kaum in Wasser, besser in Alko¬
hol, nicht besonders in Aether. Unreines Verairin schmilzt früher, lässt sich
nicht sublimiren, zeigt auch wohl andere Löslichkeitsverhällnisse. Chlor
wirkt nach Coiifiiik nicht bemerkenswert!! auf Veratrin. Chiiraclerislisch
und sehr empfindlich ist die intensiv rotbe Färbung, welche das Veralrin und
seine Salze durch rauchende Schwefelsäure glicht durch gewöhnliche) anneh¬
men. Salpetersäure färbt das Veratrin erst rolh, dann gelb.

Früher haben Fki.lktiek und Dumas ein unreines Verairin analysirt.
CouüSBe's viel reineres Verairin bestand aus 71,5 0, 7,7 H, 5,4 N, lfi,4 O
= C,, H,, N, 0 6 , Atomgewicht 3ß44,48.
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Die Veratrinsalze schmecken scharf und brennend, und können nur
dann krystallisiren, wenn sie mit reinem Verairin bereilel sind. In concen-
Irirlen Auflösungen kann man sie neutral erhalten, durch Verdiinnung verlie¬
ren sie die Neutralität. Mann kennt nur das salzsaure und schwefelsaure
Salz, beide in Nadeln kryslallisirbar, welche sich in Wasser auflösen. Das
Veratiiu wird von der Verdünntes Schwefelsäure nur mit Hülfe der Warm«
aufgelöst.*).

+
11) Sab ad Uli n (SabadUlium, Sabadilline, Sabadillina). Sa.

Es ist bereits vorhin erwähnt worden, dass man nach Coüekbe aus
dem gelallten rohen Verairin des Sabadillsamens durch heisses Wasser Sa-
badillin in Verbindung mit einem anderen Körper auszieht Beim Erkalten
scheidet sich fast olles Sabadillin in schwach rölhlich gefärbten, sternförmig
gnippirten Kry stallen ab, welche sehr scharf schmecken, bei 200° schmelzen,
in grösserer Hitze sich zersetzen, in kochendem Wasser leicht, in kaltem
weniger, in Alkohol äusserst leicht, in Aether gar nicht löslich sind. Aus der
alkoholischen Lösung krystallisirl es gar nicht, aus der wässerigen nur bei
gewisser Concenlralion oder Gegenwart des anderen harzartigen Stoffes. Die
Lösungen reagiven stark alkalisch (jedoch nach Coukiiiie nur schwach, wenn
das Sabadillin vorher durch Wärme entwässert war. Von concenlrirter Schwe¬

felsäure wird es verkohlt, von Salpetersäure unter Oxalsäurebildung zersetzt,
von Chlor unter IÜldung von Salzsäure in einen weissen, zerreiblichen Kör¬
per verwandelt. In verdünnter Schwefelsäure löst es sich und giebt ein hry-
stallisirbares Salz, welches auf 100 Sabadillin 19 Schwefelsäure enthält. Das
krystallinische Sabadillin enthält wahrscheinlich 2 At. Wasser; das trockene
besteht aus 64,2 C, 6,9 II, 7,9 N, 24,0 0 = C 20 H J0 N, O,; Atomge¬
wicht 2368.

Aus der Mutterlauge des Sabadillins erhält man ölige Tropfen, welche
zu einer rothbraunen, spröden, in Wasser, Alkohol und Aether löslichen,
alkalisch reagirenden, mit Säuren unkrystallisirbare Salze bildende, aber we¬
der beim Schmelzen noch im p'acuo Wasser verlierenden Körper eintrocknet.
Diesen Körper, wahrscheinlich eines der beiden Alkaloide in unreiner Ge¬
stalt, hält der Verf. für eigenthümlich, nennt ihn Eesinigomme oder Monohy-

*) Das Verairin ist der Hauptträger der medicinischen Wiikungen der
Niesswurzel und der Sabadillsamen und ein äusserst energisches Gift.
Es ist auch bereits Gegenstand von Versuchen geworden — aber noch
nirgends officinell. — llei etwaiger Anwendung sind dieselben Verbin¬
dungen zu vermeiden, wie bei den Alkaloiden überhaupt.

Ann), des Uebers.
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<lraic Je Sabailillinc , weil er nach einer Analyse, welche ßl/0 C, 7,2 H, 7,2
N, 24,6 O ergab, die Forn,el r 20 II 28 N 2 O fl berechnet, welche sicli nur um
H, O von der Formel des Yeralrins entfernt. .Auch der Name Sabadil-
linbarz passl nicht.

12) Jervin (Barytin, Jervinnm, Jervine, JerrinaJ Je.
Ed. Simon fand in der raJ, T'eralri albi neben dem Verairin ein an¬

deres Alkaloid, dessen Darstellung wir schon beim Yeratrin mit angegeben
haben. Dasselbe ist sehr ausgezeichnet durch d'e Eigenschaft, mit Schwefel¬
säure, Salpetersäure und Salzsäure sehr schwerlösliche Salze zu geben, welche
auch bei Säureüberschuss nicht viel löslicher sind, dabei- der früher vorge¬
schlagene Name Barylin, während der gegenwärtige von dem spanischen Na¬
men (Jerva) der Niesswurz abgeleitet ist. Das schwefelsaure Salz wird durch
Kochen mit vielem Wasser gelöst, fällt aber beim Erhalten Mieder nieder.
Alkohol löst alle diese Salze auf. Von kohlensaurem Natron werden sie zer¬
setzt. Das essigsaure und phosphorsaure Salze sind leicht löslich Weiter
jst diese Base noch nicht untersucht.

13) Delp hinin (Delphininiim, Delphinine, Delpkinina) De.

Dieses, nicht mit dem gleichbenannten Fette des Delphinfottes zu ver¬
wechselnde Alkaloid wurde in den Slrycbnoskömern (von Delphinhim slaphis-
ogrin) gleichzeitig von Lassaione und Fr:\i:itLi.E und von Bha^ides entdeckt,
von letzterem auch in dem über Stephanskörger deslillirlen \\ asscr gefunden,
obgleich es für sich nicht flüchtig ist. Bcaivres zog die Samen mit Wasser
aus, fällte den Auszug durch Ammoniak, löste i\en Niederschlag in heissem
Alkohol und liess das Delphinin durch Erhallen niederfallen. Auch ein un¬
mittelbar mit heissem Weingeist bereiteter Auszug der Samen lässt beim Er¬
kalten Delphinin fallen, welches dann durch Auflösen in verdünnter Sänreu. s. w.
gereinigt wird. — Lassaigjve und Fi;iYi:ri.Li: behandelten die zerslossenen
Samen theils mit kochendem Wasser, Iheils mit verdünnter Schwefelsäure;
im ersteren Falle fällten sie durch Magnesia, im zweilen durch Kali oder
Ammoniak. Aus dem Niederschlage zogen sie das Delphinin mit Alkohol
aus. — O. ftanv stellt es ganz nach der beim Verairin angegebenen Me¬
thode dar. — BcnzELius zieht die Samen mit Schwefels au rein Wasser aus,
fällt den Auszug durch Magnesia, zieht den ausgewaschenen und getrockne¬
ten Niederschlag mit Alkohol aus, löst das so gewonnene Delphinin wieder
in verdünnter Säure, behandelt die Lösung mit Thierkohle und fällt durch
Ammoniak — Cöuebbe befolgt hier dasselbe Verfahren wie beim Ve-alrin ;
auch hier fällt Salpetersäure aus der schwefelsauren Lösung des alkoholischen



Capilel I. \Jn~weifelhufle Pßauzenalkuloitl«. 177

Fxtracles eine schwarze Masse, welche man 24 Stunden absetzen lässl und

dann abfillrirl. Aus der Losung wird das Delphinin durch Kali gefallt, ge¬
waschen, getrocknet, in Alkohol gelöst und durch Abdampfen der fillrirlcn
Lösung isolirl. Obgleich es so schon reiner isl, als das nach den früheren
Methoden erhaltene, enthält es nach Couerbe doch noch einen anderen,
Säuren nicht neulralisirenden SlofF, das St aphi sagrin oder S taphisa in*)
welches in Aelher unlöslich ist. Man löst daher das Delphinin in Aelher auf.

Das nach den früheren Methoden erhaltene Delphinin bildet einen ge¬
latinösen Niederschlag, welcher beim Trocknen zu einem weissen Pulver zer¬
fällt, unangenehm bitter schmeckt, schwach alka'isch reagirt, in der Hitze
leicht unter ähnlichem Gerüche wie Chinin schmilzt. Auch das nach Couerbe

dargestellte Delphinin kryslallisirt nicht und ist im Pulver weiss, in Masse
gelblich und harzig-, es schmeckt sehr brennend und schmilzt bei 120°; in
stärkerer llitze wird es zersetzt, Im Wasser löst sich das Delphinin kaum)
aber gut in Alkohol, Aether, flüchtigen und feiten Oelen. Aus der alkoho¬
lischen Lösung wird es beim Verdampfen als kristallinisches Pulver erhalten.
Das Delphinin wird von CMor in der Hitze (bei 150°) unter Säureentwickc-
hing grün und dunkelbraun gefärbt; es giebt dann mit Alkohol und Aelher
gelbe und rothe Lösungen und ist auf eine noch nicht gehörig ermittelte
Weise zersetzt. Verdünnte Säuren lösen das Delphinin und sättigen sich da¬
mit, geben aber keine kryslallisirbaren Salze; concentrirte Salpetersäure färbt
nach Henry das Delphinin rothgelb — nach Couerbe wirkt sie zuerst auf¬
lösend und dann bildet sich wahrscheinlich l'ikrinsalpctersäure oder ein ähn¬
liches Produkt; concentrirte Schwefelsäure bewirkt allmählig Zersetzung und
rölhliche, bräunliche bis schwärzliche Färbung, Die Lösungen des Delphinins
werden von Galluslinctur gefällt.

Das Delphinin bestellt nach Coueriü; aus 76J7 C, 8,9 II, 5,9 N, 7,5 O
=; C„ II 3a N a 0,, Atomgewicht 2647,98?. Hkxry fand 77,5 C, 8,8 II, 5,6 N,
8,1 O. Die Salze des Delphinins sind bitter-scharf schmeckende, gumm artige,
zum Theii, wie das salpetersaure und salzsaure Salz, deliquescirende Massen,
«eiche noch nicht genau untersucht sind.

*) Dieses St oph isagr in, welches vom Aether ungelöst zurückgelassen
wird, und wahrscheinlich ein unreines Delphinin ist, hat schwach gelbe
Farbe, kryslallisirt nicht, schmilzt bei 2C0°, schmeckt sehr scharf, löst
sich fast gar nicht in Wasser, gut in Alkohol, nicht in Aelher, verhält
sich gegen Chlor und Salpetersäure wie das Delphinin, wird von Sauren
aufgelöst, aber ohne sie zu sättigen ; es besteht aus 73,6 C, 8,7 II, 5,8 N,
11,9 0; woraus ohne alle Controle die Formel C, 6 H J3 N, 0 2 berechnet
worden ist,

Anm. des TJebers..
12
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14) Colchicin (Colchicinum, Colchicinc, Colchicum) Co.

[Pelletier und Cavextou kannten dieses in den Samen , frischen
Blumen und Wurzeln von Colchicum aulumnate enthaltene Alkaloid , hielten
es aber für Veratrin. Schon Büchner machte auf die Verschiedenheit auf¬

merksam. Indessen wurde erst vor nicht langer Zeit von Geiger und Hess
die Eigentümlichkeit des Alkaloids festgestellt. Man stellt es durch Digestion
des zur Darstellung gewühlten Pffanzentheils mit sclnvefelsäurehalligem Alko¬
hol dar, entfernt die überschüssige Säure durch Ka'khydrat, liltrirt und de-
stillirt den Alkohol ab. Den Rückstand mengt man mit kohlensaurem Kali
im Ueberschuss, presst das entstandene Magma mehrma's zwischen Fliesspa-
pier aus, trocknet es, zieht mit absolutem Alkohol aus, behandelt die Lösung
mit Thierkohle und dampft bei gelinder Warme ab. Durch Wiederauflösen
in Alkohol und wiederholte Behandlung mit Kohle, oder durch Auflösen in
verdünnter Schwefelsäure, Fällen mit Kalihydrat im Ueberschuss und Aus¬
ziehen des Niederschlages mit Aether reinigt man das Colchicin vollends.
Wegen der ausserordentlichen Löslichkeit des Colchicins in Wasser hat man
bei Fällung desselben aus wässerigen Lösungen leicht Verluste.

Das Colchicin ist vom Verairin sehr bestimmt dadurch unterschieden,
das« es aus seiner mit etwas Wasser .versetzten alkoholischen Lösung in farb¬
losen, prismalischen Nadeln krystullislrl, auch mit mehreren Säuren kryslalli-
sirbare Salze giebt. Es schmeckt biller und kralzend, riecht nicht, reizt such
nicht zum Niesen. Es löst sich in Wasser und die Lösung reagirt schwach
alkalisch — auch in Alkohol und Aether ist es löslich. In der Hitze schmilzt
es, lässt sich aber durchaus nicht verflüchtigen. Von concenlrirter Salpeter¬
säure wird es dunkelviolett oder blau, später grün und endlich gelb; von
concentrirter Schwefelsäure wird es nur gelbbraun gefällt. Die Lösung wird
von Galläpfelinfusion weiss, von Halinchlorid gelb gefärbt, von Jodtinctur
gebrannt. — Die Salze schmecken bitler und scharf, sind in Wasser und
Alkohol löslich und ihre Lösung wird nicht von I'Iatinchlorid, bei Verdünnung
auch nicht von Alkalien gefällt. Dus schwefelsaure Salz krystallisirt. — Die
Zusammensetzung des Colchicins Kennt man noch nicht*)],

*) Wahrscheinlich hat d;is Colchicin bedeutenden Authcil an den Wir¬
kungen der Herbstzeitlose. Fiir sich wirkt es nach Merck's Versuchen
purgirend, brechenerregend, überhaupt als ein ziemlich starkes scharfes
Gift. Doch ist seine todthringende Wirkung weniger energisch, als die
des Veratrins. In Vergiftungsfälleu würde es schwer sein, das Colchicin
nachzuweisen, da man nur in der Wirkung der Salpetersäure ä uf das
trockene Colchicin ein bestimmtes hentizticheu hat.

Anm des Hebers,
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15) Em et in (Emetinum, Emetine, Emetina) Em.

Dieses Alkaloid, zuerst von Pelletier 1817 in der Wurzel von Cf
yliaclis ipecacuanha entdeckt, kommt auch in den anderen, als Ipecacuanha
gebräuchlichen emetischen Wurzelnder P*ycholria emelica, mehrerer Richard-
sonien und Jonidien vor, wenn auch in geringerer Menge. Es scheint in
diesen Pflanzen an Gallussäure gebunden zu sein*). Pelletier stellte es
zuerst so dar, dass er die durch Aelher von .dem nauseösen Bestandteil be¬
freite Wurzel durch Alkohol auszog, das alkoholische Extract in Wasser
löste, von ausgeschiedenem Wachse abfiltrirte, die Lösung etwas verdunstete,
die freie Säure des Rückstandes durch kohlensaure Magnesia sättigte, filtrirte
und zur Trockne abdampfte. Die so erhaltene Substanz, noch jetzt als Eme¬
tine colorec in Frankreich oflicinell und vielfach als Heilmittel versucht, ent¬
hält das Emetin der Wurzel nicht vollständig und mit Farbstoff und Extra-
ctiystoff verunreinigt. — Rein erhält man nach Dumas und Pelletier das
Emetin durch Kochen der wässerigen Auflösung des alkoholischen Extractes
mit gebrannter Magnesia in Ueberschuss, Behandlung des mit kaltem Was¬
ser ausgewaschenen Niederschlages mit Alkohol, Verdunsten, Wiederauflösen
in verdünnter Säurer, Behandeln mit Thierkohle, Fällen durch Magnesia u. s. w.
— [BucnuoLZ, stellte ein unreines Emetin dar, indem er das alkoholische
Extract der Wurzel mit Aelher behandelte, den Rückstand in Wasser löste
und zur Trockne abdampfte; eine ganz ähnliche Vorschrift siebt die frühere
französische Pharmakopoe, nur dass sie die Wurzel vor Bereitung c'es alko¬
holischen Extractes mit Aelher digeriren lüsst. — Colmet zieht die Wurzel
nur mit kochendem Wasser aus, sättigt die eingedampften Auszüge durch
etwas kohlensaure Magnesia, raucht zur Trockne ab, pulverisirt den Fuick-
stand, behandelt ihn mit Aether bis dieser nichts mehr auflöst und zieht dann
das Emetin durch Alkohol aus. Auch so erhält man nur ein gefärbtes Pro¬
dukt. Von Flassiioee und Büchner sind ähnliche Verfahrungsaiten zu Dar¬
stellung unreinen Emelins angegeben worden. — Berzelius hat vorgeschla¬
gen auch hier mit verdünnten Säuren zu operiren, welche neben dem Emetin
auch Stärkmehl auflösen, und aus der Lösung das Emetin mit Magnesia zu
fällen u. s. W. Er vermag aber nicht anzugegeben, ob dieses Verfahren,
welches an Aether und Alkohol viel erspart, in Rücksicht der Ausbeute dem.
Pellet iEu'schen gleichkomme.]

*) Die von Brandes und Vov Sante* in der Caincawurzel (Chionorca
raermosa) aufgefundene bittere, brechenerregende Substanz wird von
Gerson und Julius für Emetin, von Berzelius für Caincasätire gehal¬
ten. S. Chiococcin, Anm. des Uebers.

12*
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[las Emetin ist seilen ganz weiss und fürbl sich an der Luft noch
mehr; es riecht nicht, schmeckt schwach bitterlich, reagirt schwach alkalisch;
schmilzt schon unter 50°, ist aber nicht flüchtig. Es löst sich kaum in kaltem,
besser in heissem Wasser, gut in Alkohol, fast gar nicht in Aelher und Oelen.
\oa concentrirter Salpetersäure viril es in Oxalsäure und eine gelbe, bitter
harzige Substanz zersetzt. Verdünnte Säuren weiden durch Emetin vollstän¬
dig neutralisirt, aber die Salze krystallisiren nicht. Reine Emelinlösnngen
werden von basisch essigsaurem Blei und Oxalsäure nicht gefällt, von Gall-
äpfcltinctur aber weiss niedergeschlagen, von Alkalien nur bei einiger Cotl-
centration zersetzt. Auch Chlorplatin und Chlorgoldnalrium bewirken Nie¬
derschläge. — Reines Emetin besteht aus 64,57 C, 7,77 H, 4,.T N, '22,05 (>,
was der Formel C,, H,, N-, 0 10 entsprechen würde, die aber noch durch
Untersuchung von Salzen festzustellen ist.

Das unreine Emetin ist mehr oder minder braun, schmeckt bitterer und
Stärker als reines Emetin, löst sich leichler in Wasser, zerfliesst an fem hier
Luft, bläht sich in der flitze auf, e!:e es sich zersetzt. Es wird von Salpe¬
tersäure mit rother Farbe aufgelöst. Seine wässerige Lösung wird von ba¬
sisch essigsaurem Blei, wegen der begleitenden Stoffe, gefällt, auch von JoH-
tinclnr rolh niedergeschlagen.*)

+
16) Corydalin (Corydahnnm, Cori/dah'ne, Corydalina) Cr.

Das Corydalin ist in derWurzel ton Corydalis bulbosa durch WtcKrv-
hObkr entdeckt und später von demselben auch in der Wurzel der Cotydtilis
fabarra {rad. Arislolochiac falmccac) gefunden worden. Es sind zu Darstel¬
lung desselben 2 Methoden angegeben worden. Nach WaCKENROWEB mace-

*) Das Emetin besitzt die brechenerregende Eigenschaft der Ipeca-
ctianha in hohem Grade, ist daher zwar bequemer, aber auch vorsichti¬
ger anzuwenden. Schon nach ^ Gran reinen Eraetins hat man Erbrechen
folgen sehen, doch lässt sich darüber, wie bei allen Emeticis nichts All.
gemeines feststellen. In Frankreich ist das Emetin officinell und zwar
sowohl in reiner, als in unreiner Geslalt (I'.mct'mc ooUrt'r), Von dem
unreinen Emetin ist durchschnittlich eine dreimal stärkere Gabe nöthig,
als von dem reinen. Die von Berat, vorgeschlagenen Trodiisci emelid
enthalten ebenlal's unreines Emetin. Wie für alle Alkaloide, empfiehlt
sich auch für das reine Emetin die trockene Form als die beste — das
unreine Emelin ist aber wegen seiner Zerlliesslichkeit nicht wohl in
Fnlverform anwendbar. In aufgelöster Form darf man das Emetin na-
ritrltch nicht J.iit gerbsioffhalligen Mitteln. Salzen u. s. w. verbinden.

Anm, <les LVbers,



Vupitel 1. Ihixweiftihttfle 1'fittnzenulkafoide. 181

riit mau das Pulver der Wurael mit Wasser, vermischt den fillrirleu, sauer

reagirendeu Auslug mit Kali iu schwachem Ueberscliuss und sammelt den
grauen Niederschlag. Der Wurzelrückstand wird mit verdünnter Schwefel¬
saure ausgezogen und der Auszug ebenfalls durch Alkali gefallt — wobei man
jedoch die ersten, unreinen Portionen des Niederschlags besonders sammelt.
Uie getrockneten Niederschläge werden mit Alkohol ausgzogen, der Alkohol
■bdestillirt, die Flüssigkeit abgedampft, der Rückstand mit verdünnter Scchwefels.
ausgezogen und die Lösung durch ein Alkali gefüllt, wobei man ebenfalls das
zuerst niederfallende, sehr gefärbte Harz, von dein spater gefällten Corydalin
sondert. Crosser Ueberscliuss von Alkali vermindert die Ausbeute. —

VVijfCKLKR lallt den frisch ausgepressten, durch Erhitzung geklarten und lil-
trirlen Salt der Wurzel durch Bleizucker, fillrirt, entfernt den Bleiiiberschuss
und füllt die abermals filtrirte Flüssigkeit durch Ammoniak. Der ausge¬
waschene und getrocknete Niederschlag wird mit Alkohol atisgezogen, die
Lösung mit Thierkolile behandelt, heiss fillrirt und hingestellt. Das Cory¬
dalin scheidet sich theils beim Erkalten, theils bei Wasserzusatz als kristal¬
linisches Pulver aus. Das Corydalin bildet auf diese Art erhallen graulich-
weisse, abfärbende, amorphe Massen ohne Geruch und Geschmack, welche
sich mit grünlichgelber Farbe in Alkohol lösen und aus der heiss gesättigten
Losung beim Erkalten in farblosen, prismatischen Kryslällchen, beim Ver¬
dunsten in Schuppen anschiessen. Es reagirl deutlich alkalisch, färbt sich
an der Luft ziemlich gelb, schmilzt schon unter 100° und färbt sich dabei
grünlichgelb, zersetzt sich in grösserer Hitze wie andere Alkaloide. In
Aether löst es sich leicht mit grüngelber Farbe. In Wasser lost es sicK
wenig, damit gekocht schmilzt es zu Tropfen, welche in die Höhe steigen.
Alkalien lösen das Corydalin leicht, daher mau bei Fällung der Lösungen
desselben keinen grossen Ueberscliuss von Alkali anwenden darf. Sulfosin»-
pisin wird vom Corydalin gelb gefärbt. Salpetersäure färbt das Corydalin,
selbst in ziemlich verdünnten Lösungen, rolh. Galläpfellinctur fällt die Co¬
rydalin'ösnngen vollständig.

[Nach einer Analyse von DöiiiinEiNun jun. besteht das Corydalin aus
63,0 C, 6,8 II, 4,3 N, 25,8 0]. Die Salze des Corydalins sind sehr bitter.
Das salzsaure und essigsaure Salz krystallisiren, die Lösung des ersteren
giebt mit Sublimat einen Niederschlag, welcher ein Doppelsalz ist. Durch
Digestion mit überschüssiger Schwefelsäure erhält man ein krystallisirbures,
schwerlösliches Salz; versetzt man aber alkoholische Corydaliulösung mit
wenig Schwefelsäure und verduustet, so erscheint nach dem Anschiessen des
vorigen Salzes noch ein grünlichgelbes , guintniges, niclil krystalüsirbare«, in
Wasser leicht lösliches.
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16] Chclidoftin ( Chelidoninum, Chelidonine ,+
C/t elido u in a) Che.

[Nachdem Goueiiioy's Angabe, dass das Chelldonlum majus ein fixes
Alkaloid enthalte, durch Meter wiederlegt schien, fand nenerdings Polex
in der Wurzel dieser Pflanze zwei krystallisirbare, nicht flüchtige Substanzen,
von denen die eine, das Chelidonin, ein wahres Alkaloid ist. Man erschöpft
die im Frühjahre mit gehöriger Vorsicht (damit sie nicht verbluten), ge¬
sammelten Wurzeln durch Auskochen mit Weingeist, setzt den Auszügen
Wasser zu, destillirt den Alkohol ab, filtrirt, um das augeschiedene Harz zu
trennen, und fällt durch kohlensaures Natron. Der gewaschene und ge¬
trocknete Niederschlag wird durch kochenden Weingeist von 84° erschöpft.
Beim Erkalten der Lösung und weiterhin beim Verdunsten krystallisirt das
Chelidonin, welches mau durch Abwaschen mit Weingeist und öfteres Um-
krystallisiren reinigt. Alis den Mutterlaugen krystallisirt beim Abdampfen
neben etwas Chelidonin der andere, rothgefärbte Stoff (Pyrrhopin). Man
trennt die Krystalle beider Stoffe durch Auslesen und reinigt sie durch TJm-
kryslallisiren. Das reine Chelidonin bildet farblose, durchsichtige, tafelför¬
mige oder cubische Krystalle , welche scharf, nicht biller schmecken, in der
Hitze leicht schmelzen und unter Entbindung ammoniahalischer I'rodukle sich
zersetzen. Es löst sich schwer in Alkohol und Aelher, krystallisirt daher beim
Erkalten der alkoholischen Lösungen fast ganz heraus. Die Lösungen rea-
giren alkalisch. Auch von Oeleu wird es in der Wärme gelöst. Von con-
centrirler Schwefelsäure wird es unter Schwärzung, von concontrirler Sal¬
petersäure unter Gelbfärbung zersetzt. In verdünnten Säuren löst es sich
auf, am leichtesten in Fhospliorsäure, ziemlich schwer in Essigsäure. Die
Salze sind färblos, kryslallisirbar und schmecken bitler. Die neutralen Auf¬
lösungen der Chelidoninsalzo werden von Alkalien weiss, von Gallustinctur
und basisch essigsaurem Blei ebenfalls weiss, von Jodlinctur kermesfarbig,
von chromsaiirem Kali geib , von Chlorgold dunkclrothgelb gefällt.

+
18j C u rar in (C'nriirtnum, Cotirarine, Curarina) Cu.

Diese» Alkaloid wurde in einem südamerikanischen Pfeilgifte ( Curara
oder Lrari, s. in der letzten Ablheilung) von BoussiNgAült und Roei.iv
entdeckt. Aus dem alkoholischen Extracte dieser Masse stellten die Ent¬
decker das Alkaloid dadurch dar, dass sie die wässerige, mit Thierkolile
behandelte Lösung dieses Extracts mit Galläpfelinfusion fällten , das erhallen»
unreine gerbsaure Curarin auswusch««, mit etwas Wasser zum Kochen er-
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hitzlen und durch zugesetzte Oxalsäurekrystalle auflösten. Die Lösung wurde
mit Magnesia behandelt, der Niederschlag nbiiltrirt und aus dein Abdampfungs-
i-iiukstanlt: der Flüssigkeit das Curaiin durch Alkoliol ausgezogen, Pelle-
tier und I'etjioz ziehen das alkoholische Extract erst mit Aether aus, lösen
den Rückstand in Wasser, fällen die Lösung durch Bleiessig, filtriren, ent¬
fernen den Bleiüberschuss, behandeln die Flüssigkeit mit Thierkohle, versetzen
sie mit schwefelsäurehaltigem Alkohol, um die Essigsaure auszutreiben, ver¬
jagen den Alkohol, fällen dann durch Barythydrat, entfernen den Baryt-
tiberschuss durch Kohlensaure und verdunsten die liltrirle Flüssigkeit. Der
Rückstand ist höchstwahrscheinlich durch schwefehveinsauren Baryt (in Folge

des beschriebenen Verfalirens gebildet) verunreinigt. Das Curariu bildet eine
nicht krystallisirbare, hornarlige, zerfliessliche, sehr bittre, deutlich alkalisch
reagirende Masse, welche sich in der Hitze zersetzt , wahrscheinlich aber
zum Theil verflüchtigt In Wasser und Alkohol ist es äusserst leicht lös¬
lich, aber nicht in Aether und Terpentinöl. Mit Säuren giebt es neutrale,
bitter schmeckende, unkrystallisirbare Salze, aus deren Lösungen es durch
kein anderes Reagens, als durch Gerbsäure gefällt werden kaiui. — Es
wirkt als heftiges Gift,

19) Menispermin (Meninperminum , Jlenüpermme,

Menispermina ) Me.

Das Menispermin ist nebst einigen anderen Stollen nur in den
Schalen der Samen von Menispermum cocculus (Kokkelskörner), nicht in den
Kernen enthalten. Pelletier und Couekue zogen das im Papinschen Dige-
stor bereitete alkoholische Extract dieser Schalen mit kaltem Wasser aus

(welches eine nicht weiter untersuchte freie Säure aufnimmt) und dann mit
warmem, etwas angesäuertem Wasser. Die Lösung giebt mit Alkalien einen
dunkelgefärbten Niederschlag, welcher in sehr verdünnter Essigsäure mit
Zurücklassung einer schwarzen Substanz gelöst wird. Die essigsaure Lösung
giebt mit Alkalien einen flockigen, körnig weidenden Niederschlag. Aus
diesem zieht kaller Alkohol eine gelbe, basische Substanz aus*); aus dem
Rückstände nimmt Aether das Menispermin auf und lässt einen anderen Stoff,
das Par amen isper min, in schleimiger Gestalt zurück.— Man kann diese
Substanzen auch aus dem alkoholischen Extracte der ganzen Korner erhallen.

*) Diese gelbe Substanz, welche sich weder entfärben, noch kr>-dalli-
siren liess, ist vielleicht ein unreines Menispermin.

Aum. der Uebers.
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w cmi man aus diesem erst durch reines kochende« Wasser das Pikrotoxin
auszieht, ehe man die Behandlung mit saurem Wasser eintreten lässt.

Das Men i sp er mi n krystallisirl in weissen, undurchsichtigen, viersei¬
tigen, zugespitzten Prismen ohne Geschmack and wahrscheinlich von alkali¬
scher Reaction. Bei 120° schmilzt es, in höherer Temperatur wird es /.•■)■-
setzt, (d, h. es verschwindet unter Zuriicklassung von etwas Kohle). Es löst
sich nicht in Wasser, aber in Alkohol und Aelher, Concentrirle Salpetersäure
ind concentrirle Seliwerelsiiure wirken in der Kälte wenig ein, in der Hitze-
.virken sie ohne besonders zu erwähnende Erscheinungen zersetzend Ver¬
dünnte Säuren «erden von dem Men'spermin gesättigt und die Lösung wird
von Alkalien gefällt. Das schwelelsaure Salz soll in leinen Prismen hry-
stalüsiren, alkalisch reagiren, bei 150" schmelzen, in höherer Temperatur
sich tiuler Enlu ickelung von Schvrefelvrasserstoffg.il zersetzen. Das Meni-
.permin besteht aus 71,8C, 8,0 N, 9,1tH, I0,(j O — C, 8 II, 4 Nj O,, Atomge¬
wicht 1902,68«. Aus der Analyse des schwefelsauren (nach Ansicht der
Entdecker basischen) Salzes, welches 'S p. C. Menispennin, 15 Wasser, 7
Sohwefelsäure enthüll, folgt ein 3mal grösseres Atomgewicht.

Das oben erwähnte Para me nisp erm i u handeln wir gleich Jiier
m'l ab, obgleich es Säuren nichl sättigt Es bildet rhombische, 4seilige Pris¬
men, schmilzt Lei 250", ist flüchtig und subümirt in weissen Flocken, löst
sich nicht in Wasser, wenig in Aelhi'r, um besten in absolutem Alkohol,
auch in verdünnten Säuren, jedoch ohne sie zu sättigen. Es ist von gleicher
Zusammensetzung mit dem Muuispermiu.

_L
20) Solanin (So/um'/ium, Sotaniiie, Sit/unina) So.
|l)iiiosM > entdeckte das Solauin zuerst in den Beeren des Solanum

tugrum und stellte es daraus dar durch einfache Füllung des ausgepresslen
Saftes mit Ammoniak und Ausziehen des gewaschenen und getrockneten
^Niederschlags mit Alkohol. Man erhält so das Solanin beim Abdampfen
als weisses Pulver. Es ist noch nicht ganz rein; bei Anwendung unreifer
Beeren fallt ein grüner Eurbsloif mit nieder, der sich schwer abscheiden
lässt. Aus der Stengeln von Solanum JJutcumara (dessen Blätter und
Beeren ebenfalls Sotiiiin enthalten) stellte IIi:mi» später das Solauin auf die¬
selbe Weise i\.,f, wie er das Delphinin bereitete (s d.J. —■ Otto hat das
Solaniu in den Knollen und Hlättern der Kartoffeln nachgewiesen, wo es
aber in äusserst geringer, kaum isolirban-r Menge vorkommt (daher sich
denn auch erwiess, da«* Siaziiiii'ü Kartolfelsolanin , durch Fällung des aus¬
gepresslen Karlullelsalts mit Ammoniak erhalten, fast nur aus phosphorsaureu
.Salzen, anderen fremden Stollen und etwa 1 p. C. Solanin bestand). "Da¬
gegen ist es reichlich in den Keimen (namentlich den kleineren) der Kar-
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löffeln vorhanden — wenn auch nicht in immer gleicher Menge. Otto
stellte es aus diesen Keimen folgendermassen dar: Er zerstampfte die
frischen Keime zu einem Brei, behandelte sie in einem kupfernen Kessel
mehrere Stunden lang bei fast 100° mit schwefelsäurehaltigem Wasser, presste
die fasl erkaltete Masse aus, Hess die Flüssigkeit 12 Stunden abeselzen, do-
cantirte dann und seihte den Rest durch. Die Flüssigkeit wurde mit Blei-

zucker gelallt, der Niederschlag abfiltrirt, ausgewaschen , die -vom Bleiüber-
schusse durch etwas Schwefelsäure befreite Flüssigkeit erhitzt, mit Kalkmilch
in Ueberschuss versetzt und ruhig hinbestellt. Nach 12 Stunden wurde der
Niederschlag abfillrirl , ausgewaschen, getrocknet, gepulvert und mit dem
lOfachen Gewichte kochenden Alkohols behandelt. Die Flüssigkeit wurde
noch heiss fülrirl und erstarrte beim Erkalten zu einem Brei von feinen

Nadeln. Es war daher nötliig, durch eine Vorrichtung den Trichter während
der Filtration zu erwärmen und durch Bedeckung die Verdampfung des Al¬
kohols zu verhindern, damit die Ausscheidung nicht zu zeilig beginne. Dabei
erhalt man nur durch die letzten Auskochungen ganz reines Solanin, zuerst
wird ein unreines, nicht krystallisirbares gewonnen. Es ist Otto sogar
mehrmals begegnet, dass er aus Kartoffelkeimcn nur ein solches unkrystalli-
sirbarcs, beim Trocknen homarlig werdendes Solanin erhielt, welches auch
durch Wiederauflösung in Schwefelsäure, Fällung mit essigsaurem Blei, Filtri-
ren, Entfernen des Bleiüberschusses und Füllen mit Kali nicht in krystallisir-
barer Gestalt erhalten werden konnte, obgleich es sonst alle Eigenschaften
des reinen Solanins zeigte. Ob diess von einer fremden, vielleicht durch
vorläufige. Behandlung des Kalkniederschlages mit Aelher zu beseitigenden
Substanz abhängt, oder davon, dass in den KarlofTelkeimeu zwei verschie¬
dene, sich wie Chinin und Ciuchoniu verhallende Alkaloide vorkommen, ist
nicht entschieden. Das reine Solsuin bildet feine und kurze Nadeln, welche
etwas über 100° zu einer gelben Flüssigkeit schmelzen, weiterhin sich zer¬
setzen, schwach alkalisch (nur auf gerölheles Lakmus) reagiren, sich in
kaltem Wasser gar nicht, in heissem "Wasser (5000—8000 Th.) und Aelher
(4000 Th.) sehr schwer, in kaltem Alkohol von 0,83'J (500 Th.) und nament¬
lich in kochendem Alkohol (125 Th.) besser lösen. Joddämpfe absorbirt es
und giebl damit ein« in Wasser lösliche braune Verbindung, daher es
auch in seinen Lösungen selbst bei grosser Verdünnung durch Jodlösung,
welche eine braune Färbung erzeugt, nachgewiesen werden kann. Von
Säu-en wird es aufgelöst.

Das Solanin besieh! nach BrAlfCHET aus 62,2 C, 8,9 H, 1,6 N, 27,4 0,
ist also = 'C,i H l46 N a 0 2 a und hat das, durch Sättigung mit Salzsäurega»
bestätigte, grosse Alouigewicht= 10308,67.

Die widerlich kratzend schmeckenden Salze des Solanins bilden meist guui-

niiarlig« Massen ; das Oxalsäure Salz bildet Wällerig« Krystalle, das phosphor-
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saure Salz isl krystallinisch, «ehr schwerlöslich ; auch das schwefe'saure zeigt
zuweilen Spuren von Kristallisation und scheint durch heisses Wasser in
ein basisches mid ein saures Salz zersetzt zu werden. Das salzsaure und

essigsaure Salz sind aber gummiartig. — Die Lösungen der Solaninsalza
werden von Jodtinctur gebrannt, von ätzenden und kohlensauren Alkalien
weiss, krystallinisch gefällt, desgleichen von oxalsaurem Kali und von phos¬
phorsaurem Natron. Gallapfelinfusion giebt selbst bei grosser Verdünnung
einen weissen, flockigen, salpetersaures Kupferoxyd-Ammoniak einen bläulich-
grünen Niederschlag. Silber- und Goldlösungen werden reducirt, aber Chlor¬
platin nicht verändert. Auch Sublimat, chromsaures Kali, Jodkalium, Blut-
laugensalz geben, zum Theil erst nach einiger Zeit, Niederschlage*)].

*) Nach Versuchen an Thieren wirkt das Solanin giftig und zwar zunächst
emetisch—ohne jedoch örtliche Entzündung zu veranlassen; später narko¬
tisch. Doch hat sich letztere Wirkung nicht durchgangig bestätigt. Es ist
kein Zweifel, d.iss die giftigen Theile der Solanumarten dem Solanin ihre
Wirkung verdanken. Das Vorkommen des Solanins in den Kartoffel -
keiinen isl wichtig und" Otto hat namentlich nachgewiesen, dass bei
Bereitung von Branntwein aus gekeimten Kartoffeln die Schlempe (nicht
der Branntwein selbst, da das Solanin nicht flüchtig ist) giftige Eigen¬
schaften erhalt und dem Viehe, das damit gefüttert wird, schadet«
Man muss daher durchaus die Keime entfernen, ehe man aus solchen
Kartoffeln Branntwein bereitet. Die kürzeren Keime (von 1 — 2 Zoll
Länge) enthalten das meiste Solanin — Otto erhielt aus 50 PL ein
Loth, Wixkleii aus 2 Pf. 20 Gran — je länger die Keime werden, desto
geringer wird der Solaningehalt. In den längsten fand Winjcler gar
kein« mehr. Die Kartoffeln selbst enthüllen stets nur eine so unbedeu¬
tende Menge .Solanin, dass sie sich nicht wohl isoliren — aber doch
nach Otto bei Befolgung des für die Keime angegebenen Verfahrens,
wenigstens durch Reageotien nachweisen lässt. Wiwkleii fand keines,
auch Michaelis vermochte in einer vermeintlich schädlichen rothen
Kartolfelart kein Solanin zu entdecken, weder im reifen, noch im unrei¬
fen Zustande. Wenn er den Saft dieser Kartoffeln aufkochte, durch
Eiweis« klärte, abdampfte, das Exlract in Wasser löste, die filtrirle Lö¬
sung mit Kalkmilch schüttelte, den Niederschlag mit Alkohol auszog und
den durch Verdampfung des Alkohols erhaltenen Rückstand in Schwe¬
felsäure löste, erhielt er allerdings eine Flüssigkeit, welche von Jodtinctur
gebraunt wurde. Diese Beaclion schreibt er aber nicht dem Solanin,
sondern einer durch die Verseifung mittels Kalk aus dem Eetle, welches
die Kartoffeln enthalten, entstandenen Fettsäure zu; wenn er nämlich aus
dem beim Kochen des Kartoffelsaftes mit Eiweiss entstandeneu Coagu-
lum das Fett auszog, dieses in Ammoniak löste, durch Kalkmilch fällte,
den Niederschlag darauf behandelte, wie vorhin, erhielt er dieselbe Re-
action. Nun behandelte aber Orro den Kartolfelsafl, in dem er das
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+
21) Aconit in ( Aconitinum , Acomhne, Aconitina) Ac.

[Das Aconit in scheint in den Blättern der meisten blaublühenden
Aconile vorzukommen. Bestimmt nachgewiesen wurde es zuerst von Hesse
in Acon. tfapellus. Man Kann es aus dem frisch ausgepressten und aufge¬
kochten Safte oder der wässerigen Lösung des frisch bereiteten Extracts

dadurch gewinnen, dass man mit Kalkhydrat umschüttelt, dann kohlensaures
K »"' zusetzt und nun durch Schütteln des Gemenges mit Aether das Aconitin
auszieht. Häufiger wird es aus dem trockenen Kraute bereitet. Hesse ver¬
führt dabei folgendermassen: Man zieht das getrocknete und gepulverte Kraut
mit Alkohol aus, wozu sich ein sogenannter Verdrängungsapparat (s. Extracte)
eignet, reibt die Tinctnren mit Kalkhydrat zusammen, filtrirt, setzt etwas
Schwefelsäure zu, filtrirt wieder, destillirt den Alkohol ab, setzt etwas Wasser
zu, lässt den Alkohol vollends verdunsten und nun die Flüssigkeit ruhig ab¬
setzen. Die klare decantirle Flüssigkeil wird durch kohlensaures Kali gefällt,
der Niederschlag öfteres zwischen Löschpapier ausgepressl, dann getrocknet
und mit absolutem Alkohol ausgezogen ; die Lösung wird mit Thierkohlo
behaudelt, mit etwas Wasser versetzt und hingestellt. Ist das anschiessende
Aconitin noch' nicht weiss, so löst man es wieder in Schwefelsäure, fällt
durch Kalkhydrat, zieht den Niederschlag mit Aelher aus und lässt das durch
Verdunstung des Aethers erhaltene Aconitin noch einmal aus Alkohol kry-
stallisiren. — Turnbull bereitet sich durch '/tägige Digestion des trockenen
Krautes mit 2 Theilen Alkohol b;i gelinder Wärme, Filtriren und Abdampfen
bei massiger AYärme ein Extract, welches er entweder mit Ammoniak in
Ueberschuss versetzt und dann mit kochendem Alkohol oder Aether das

Aconitin auszieht (oder auch durch Behandlung mit Wasser das Aconitin
allein ungelöst zurücklägst) — oder er erschöpft das Extract ohne Ammo¬
niakzusatz mit kaltem Wasser, decanlirt, filtrirt, fällt durch Ammoniak, wäscht
das niedergefallene Aconitin mit Wasser und lässt es aus Alkohol krystalü-

Solanin nachwies, gerade ebenso, wie Michaelis, so dass hiernach ent¬
weder auch Otto sich getäuscht hat, oder Michaelis am Ende doch
Solaninspuren vor sich gehabt hat. Jedenfalls kommt das Solanin in
keiner solchen Menge in den Kartolfelknollen selbst vor, dass elwaige
schädliche Wirkungen von Kartoffeln (ohne Keime) demselben zn»e-
schriebeu werden können. — Zu Nachweisnng des Solanins wird jeden¬
falls das Verfahren von Otto und die Prüfung mit Jod dienen müssen,
obgleich nach den Bemerkungen von Michaelis die Sicherheit dieser
Keaclion erst durch neue Versuche über allen Zweifel erhoben wer-
(l«n muss. Anm- des Gebers.
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siren. — Behthehot kocht das getrocknete Kraul iu einem passenden Ap¬
parate mit Aether (später wendete er Alkohol an) au», bis dieser sich nicht
mehr (arbt, destillirt von den vereinigten Flüssigkeiten den Aether ab, rührl
den Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure an , filtrirt das ausgeschiedene
1/arz ab, versetzt die etwas concenlrirle Flüssigkeit mit Kalkmilch im Ue-
berschusS, presst den Niederschlag ab, zieht ihn mit Alkohol aus, dampft din
iiltrirte Tinclur ab und reinigt das erhaltene Aconitin durch Auflösen in ver¬
dünnter Säure, Behandeln mit Thierkoble, Füllen mit Ammoniak und Ab¬
waschen mit kaltem Wasser. Man erhalt so ein nicht kryslallisirles Aconi-
linhydrat, welches beim Trocknen sein AVasser verliert.

Das Aconilin ist meist eine amorphe, durchscheinende, farblose Masse,
selten kryslallisirl es körnig. Es isl ohne Geruch und von einem scharf bil-
teren, stechenden Geschmack. Es ist leicht schmelzbar und zersel/.bar, aber
nicht flüchtig, reagirl alkalisch, löst sich in 50 Theilen kochendem, 150 Th.
kaltem Wasser und sehr gut in Alkohol und Aether. Ins Auge gebracht,
bewirkt es vorübergehende Pupillenerweilerung. Von Salpetersäure wird es
gelöst, desgleichen von conccnlrirter Schwefelsaure, aber mit anfangs gelber,
später uinaranlhrollic r Farbe. Die wässerige Lösung wird gefällt: durch
Platinchlorid gar nicht, durch Goldchlorid gelb, kryslalünisch werdend, durch
Jodtinclur rolhbraun, durch Gallapfelinfusion weiss.

Das Aconilin neutralisirt die Säuren und bildet nicht krystallisirbare,
in Wasser und Alkohol lösliche, schwach und biller schmeckende Salze,
welche über nicht untersucht sind*)].

+
22) Alropiii (Alropinum, Atropine, Atropinu) A(.

[Als (Jjin.r.M und Hesse im Schierling das weiter nuten zu beschrei¬
bende Coniin entdeckt hallen, glaubte Brandes durch eine gleiche Behandlung
(nämlich Destillation des wässerigen Decocls mit Kalkhydrat) auch in der
Belladonna und dem llyoscyamus ähnliche flüchtige und ölige Alkoloide ent¬
deckt zu haben und llu.i trat bald darauf mit einer ähnlichen Entdeckung
für Dalura Stramonium auf. Sie beschrieben diese ,\ neuen Alkaloide ziem¬

lich genau. In lesseh Zeigte sich, dass Andere auf die angegebene Art nicht

*) Liass das Aconilin die narkotischen Wirkungen des Aconits bedingt,
isl ausser Zweifel ; doch hängt die Schärfe des frischen Aconilsafles
nach Geiger von einem anderen flüchtigen Scharlsloll'e ab. Das Aco¬
nitin, namentlich nach der Ti. iiviu i.i sehen ersleu Methode dargestellt,
also in einer nicht g»aa reinen Form (etwa der l'.ini-tint volonu ent-
sprechend) ist neuerdings d er Gegenstand vieler Versuche und Anprei¬
sungen geworden, namentlich von England aus. Anui. d. Lebers.
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zu gleichen Resultaten kamen, and GunHW und Hesse stellten emilich kry-
stallinische, keineswegs in dem von Braxi.es und Bi.r.v angegebenen Grade
Rnclnige und mit ganz anderen Eigenschaften begabte Alkaloide aus der
Belladonna, dem Hyoscyamus und dem Stechapfel dar*), indem sie nach¬
wiesen, dass diese Alkaloide sich in Berührung mit Alkalien und alkalischen
Krden (selbst Bleioxyd) in der Warme zersetzen, also durch Destillation der
Pflanzen mit Kalkhydrat gar nicht dargestellt werden können. BnAM>M
nahm hierauf selbst die von ihm über Atropin und Hyoscyamin veröffent¬
lichten Thatsaclien zurück. Bi.i'.v that diess zwar in Bezug auf Dalurin nicht
geradezu, doch gilt biet jedenfalls dasselbe. Wahrscheinlich hat das Ammo¬
niak, welches sich bei Zersetzung dieser Alkaloide bildet, in Verbindung
mit anderen Zerselzungsproducten und Weinöl, welches entweder im ange¬
wendeten Aellier enthalten, oder im Laufe der Arbeit gebildet war — zu der
Täuschung Veranlassung gegeben. Die beobachtete giftige Wirkung auf kleine
Vogel kann sehr gut von Ammoniak herrühren und der salzige Geschmack
der Salze diese* sogenannten Alkaloide erweckt den Verdacht, dass dieselben,
trotz ihrer Löslichkeit in Aether nur durch andere Stoffe sehr Yerlarvle
Ammoniaksalze waren. Diese falschen öligen Alkaloide zeigen auch keine
erweiternde Wirkung auf die Pupille, wahrend diese Wirkung für wahres
Aconitin, Atropin, Dalurin und Hyoscyamin characterislisch ist. — Das
erste dieser vier durch Gnw.n und Hesse in ihrer wahren Gestall erkannten
Alkaloide, das Aconitin, ist bereits oben beschrieben. Das Atropin, welches
hier folgt, Mar bereits einige Zeit früher von Mein wirklich dargestellt
worden, obne dass man diess sehr beachtet hätte, -t Das Atropin kommt
an Aepfelsäure (?) gebunden, vor in den Blättern und in der "Wnrzel der
Belladonna, und man kann es sowohl aus der Wurzel selbst, als aus dem
käuflichen Belladonnaexlracte bereiten; für ersleren Zweck scheint die ur¬
sprünglich von Mein angegebene, aber von Geiger und Hesse verbesserte
Methode die beste zu sein, für den zweiten die Methoden, welche Geiger
und Hesse selbst angegeben haben. Bei der Darstellung des Atropins ist
SU berücksichtigen, dass dasselbe in der Hitze von allen Alkalien und Iirden
(mit Ausnahme der Alaunerde und des Ammoniaks) zersetzt wird, dass diess
bei Anwendung lixer ätzender Alkalien selbst in der Kälte geschieht, dass
auch Thierkohle allmählig zersetzend einwirkt und dass sich concentrirte
wässerige Lösungen der Atropinsalzc in der Wärme sehr bald verändern.

Au« dem Belladonnaextracte kann man das Atropin nach einer der
folgenden Methoden von Geiger und Hesse darstellen. Man behandelt das
Extract mit Wasser, versetzt das Fillrat mit Aetznatron in Ueberschuss schüttelt

*) Bei welcher Gelegenheit auch das oben beschriebene Aconitin enl»
«J«ck4 wurde. A.mn. d. l'ebers,
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so°leichmehrmals mit Aether, und lässt den abgesonderten Aether verdunsten —
wobei Atropin zurück bleibt, dessen letztere Portionen noch sehr nnrein sind. Die
mit Aether behandelte Flüssigkeit vermischt man mit Aetherweingeist, zieht den
Aether ab, versetzt ihiiSchwefelsäure, zieht dann den Weingeist ab und behan¬
delt den Rückstand wieder mit Aetznatron und Aether; wodurch man eine zweite,
aber an der Luft nicht völlig austrocknende Portion Atropin erhalt. Sämmt-
liches Atropin (aus 2 Pf. Extract 125 Gran) wird durch verdünnte Schwe¬
felsäure neutralisirt , mit einem kleinen Säureüberschüsse versetzt, vorsichtig
und kurze Zeit mit wenig Thierkohle behandelt, filtrirt, durch Aetznatron
gefällt. Den Niederschlag wäscht man wiederholt mit wenig Wasser, bis er
hart und pulvrig wird, bringt ihn dann sammt dem, Mas sich aus Mullerlauge
und Waschwässern in der Kühe absetzt, auf ein Killer, wo man ihn noch¬
mals auswäscht, worauf man ihn. gelinde pressl und trocknet, Er beträgt
nach circa 35 Gran auf 2 Pf. Kxtract. — Man kann auch das Extract mit

kohlensaurem Kali im Ueberschuss versetzen, die Mischung wiederholt mit
Aetherweingeist behandeln, die Auszüge mit etwas Schwefelsäure in Ueher¬
schuss versetzen, das abgeschiedene Chlorophyll ablillriren, die Flüssigkeit
mit kohlensaurem Baryt sättigen, filtriren, abdampfen, den Rückstand in
wenig Wasser lösen, mit elwas nasser Thierkohle schütteln und mit kohlen¬
saurem Kali fällen. Das gefällte Atropin wird in Schwefelsäure gelöst,
wieder mit etwas Kohle behandelt, durch kohlensaures Kali gefällt, dier Nie¬
derschlag abhllrirt, die Flüssigkeit mit Kochsalz gesättigt und der sich nach
oben begebende Absatz ebenfalls abgeschieden. Beide stellen ziemlich reines
Atropin dar. — Man kann endlich das Extract in Wasser lösen, mit Kalk¬
hydrat versetzen, mit AetherweingeVst behandeln und mit dem Auszüge weiter
verfahren, wie vorhin. Durch Umkrystallisiren aus Wasser oder Weingeist
reinigt man das Atropin noch mehr. — Brasdf.s hat gezeigt, dass man
Alaunerdehydrat auch zu Darstellung des Alropins benutzen könne, docli
erhielt er auf diese Weise keine grosse Ausbeute; eben so wenig durch
Fällung der wässerigen Extractlösung mit Schwefelsäure, Filtriren, Behandeln
mit Thierkohle, Fällen die Flüssigkeit mit Kali, Behandeln des Niederschlags
mit Alkohol u. s. w.]

Aus den Wurzeln erhält man das Atropin am besten nach der ver¬
besserten MEi.v'schen Methode: Man extrahirt das Pulver der Wurzel (im
Verdrängungsapparate) mit Alkohol von 90 p. C, schüttelt den Auszug mit
Kalkhydrat (j w vom Gewichte der Wurzel), lässt 24 Stunden stehen, filtrirt
dann die nun alkalisch reagirende Flüssigkeit ab , versetzt sie mit Schwefel¬
säure in geringem Ueberschuss, filtrirt den Gyps ab , deslillirt von der Flüs¬
sigkeit die Hälfte des Alkohols weg, versetzt den Rückstand mit Wasser (V
vom Gewichte der Wurzel), destillirt weiter und verdunstet zuletzt den
Weingeist in flachen Schalen bei möglichst gelinder Wärme, indem man das
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etwa Abgesetze durch Filtration absondert. Der wässerige Rückstand wird
nun allmählig mit kohlensaurem Kali vermischt, bis ein graubrauner Nieder¬
schlag (ein harziger Stoff—Blauschillerstoff) niederfallt. Diesen lässl man
ruhig absetzen, filtrirt dann und setzt wieder kohlensaures Kali zu, so lange
noch Trübung entsteht. Nach 12 — 24 Stunden erstarrt die Müsse von aus¬
geschiedenem, zum Theil kryslallisirtem Atropin. Dieser zweite Zusatz von
kohlensaurem Kali in so grossem Ueberschuss geschieht hauptsächlich, um
dem Atropin das Auflösungswasser zu entziehen; der Zweck wird daher
auch durch Kochsalz, Glaubersalz u. s. w. in gewissem Grade erreicht. Der
Atropinniederschlag wird ausgepresst, getrocknet, gepulvert, mit Wasser an¬
gerührt, wieder gepresst und getrocknet und nun im Stachen Gewichte
Alkohol aufgelöst. Die Lösung wird mit etwas Kohle behandelt, Hllrirt und
nun entweder der Alkohol nach Zusatz von etwas Wasser (oder Kochsalz¬
lösung) abdestillirl und der Rückstand langsam erkalten gelassen, oder die
alkoholische Lösung sogleich in ihr 6—8 Caches Gewicht IVasser (oder Koch¬
salzlösung) gegossen, wobei eine milchige Trübung und nach mehreren Stun¬
den krystallinische Auscheidung des Atropins eintritt. Bei Anwendung von
Wasser geht viel Atropin verloren, welches durch Ansäuren mit Schwefels,
und Fällung durch kohlensaures Kali wieder gewonnen wird. Aus den Mut¬
terlaugen und Waschwässern kann man noch durch Schütteln mit Aelher
Atropin ausziehen, welches man dann auf dieselbe Art reinigt. Gf.igf.ii und
Hessf. erhielten so durchschnittlich aus 1 Unze Wurzel 1 Gran reines
Atropin, Bkandes nur etwa die Hälfte. — [Nach Richter stell! man das
Atropin folgendergestalt dar: Ein kalt bereiteter wässeriger Auszug aus
8 Pf. Belladonadwurzel wird durch Versetzung mit Bierhefe und gelinde
Erwärmung in Gährung versetzt, nach 3 Tagen filtrirt, zum Kochen erhitzt,
wieder filtrirt, abgedampft, das Exlract darauf mit einer Mischung von 8 Un¬
zen Aetzammoniak und 4 Pf. Weingeist digerirl, wodurch neben Atropin auch
Atropasiiure, Blau Schillers (off, Pseudotoxin u. s, w, ausgezogen werden. Der
Alkohol wird abdestillirt, der Rückstand verdampft, wieder mit 2 Unzen
Aetzammoniak versetzt und mit 1 Pf. Alkohol geschüttelt, worauf man \ Pf.
Aether zugiesst und wieder durcheinanderschültelt. Durch den Aether wird
neben den Salzen auch das Pseudotoxin abgeschieden; man lässt absetzen,
decantirt die klare Flüssigkeit, zieht Aether und Weingeist ab und fällt aus
dem Rückstande das Atropin mittels Amaioniak*). Dieser Niederschlag wird

*) Die ammoniakalische Mutterlauge giebt durch Erhilzung, Behand¬
lung mit Kali, Entfärbung durch Thierkohle u. s. w. atropasaures Kali,
welches man durch Schwefelsäure zersetzt (s. Atropasäure); aus der zu
Entfärbung des atropasauren Kalis benutzten Kohle zieht heisser Alkohol
'len Bhmschülersioff (vergl. Schillersloff) aus, Anm. d. Gebe".
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unter wenig Wasser im Wasserbade geschmolzen, dadurch von Ammoniak
befreit, dann mit viel Wasser erwärmt, mit verdünnter Schwefelsaure ge¬
sättigt, mit Thierkohle behandelt, zum Kochen erliitzl, heisa (illrirl , zur
Syrupsdike abgedampft, mit Ammoniak zersetzt und abermals durch Schmelzen
unter wenig Wasser von anhangendem Ammoniak befreit.]

Unreines Alropin ist mein- oder minder gefärbt und unkryslallisirbar,
oft hygroskopisch und unangenehm riechend. Beines Alropin dagegen bildet
zwar, durch Ammoniak gefüllt, oder aus der ätherischen Lösung durch Ver¬
dunstung erhallen, auch eine amorphe Masse, trystallisirt aber aus seinen
warin gesättigten Lösungen beim Erkalten in angehäuften, weissen, seiden¬
glänzenden Prismen, zuweilen in feinen Nadeln. Es riecht nicht, schmeckt
sehr bitler mit scharfem Nachgeschmack, ist schwerer als Wasser, ander
Luft unveränderlich, von slark alkalischer Ileaclion, hei J00° schme'zbar
Uld bei stärkerer vorsichtiger Erhitzung zum Theil unverändert flüchtig;
auch lässt es sich entzünden. Fei trockner Deslillation giebt es ammoniaka-
lische Produkte. Ins Auge gebracht bewirkt es eine beträchtliche und an¬
haltende Erweiterung der Pupille, in kaltem Wasser löst sich das Alropin
ziemlich schwer auf (nach FJr.itzicLi es in »00 , nach 1!i:aMii:S in 450, nach
Gkici.r in 500 Theilen), dagegen in 50 — 60 Th. kochenden Wassers um!
bei fortgesetztem Kochen in noch weniger, lue Lösung schmekt bitter; bei
langem Kochen mit den Wasserdämpfen ein Theil des Alropins über; alles
Alropin wird aber durch lange Berührung mit Wasser, seilst bei gewöhn¬
licher Temperatur, vorzüglich aber bei langsamem Abdampfen mit Beibehal¬
tung seiner übrigen Eigenschaften, (namentlich einer starken alkalischen
Rcaction), gelb, widrig riechend, unkrystallisirbar und sehr leicht löslich in
Wasser. Durch Bindung an eine Säure, Behandlung mit Kohle und Fällung
durch ein Alkali wird es wieder kryslallisirbar. Kaller absoluter Alkohol
(nach Bebzehus i\-, nach Bha.voes 5, nach Gr.icr.n 8 Theüe) löst das Atro-
pin gut, kochender in jedem Verhältnisse, Reim Erkalten der Lösung kry••
slallisirt ein Theil des Alropins nicht, sondern bleibt mit etwas Alkohol
verbunden gallertartig. Auch die alkoholische Lösung giebt bei langsamem
Abdampfen nur ein gelbes, widrig riechendes, unkrystallisiibares Alropin;
auch wenn mau die Krystalle lange mit der Mullerlauge in Berührung lässt,
verschwinden sie wieder. Aus einer solchen concenlrirlen Lösung scheidet
kohlensaures Kali theils kryslallisirhares Alropin, Iheils ein nicht näher un¬
tersuchtes öliges, alkalisch reagirendes Zerselzungsprodukt aus. Uns Alropin
löst sich auch gut in Aether, namentlich heissem ; die letztere Lösung er¬
starrt heim Erkalten in verschlossenen Gefässen zu einer durchsichtigen
Gallerte. Eine Auflösung von kohlensaurem Kali scheint nicht mehr als
Wasser einzuwirken. Aetzammoniakflüssigkeit löst etwa -^ ihres Gewichts
Atropin auf; beim Verdunsten erhält man aber (nach Bhandf.s) einen
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harzigen Rückstand, welcher bei Auflösung in Wasser Flocken zurück lässt.
Geicer und Hesse bemerkten jedoch selbst in der Wärme keine Zer¬

setzung, wenn sie Atropiulösung mit Ammoniak versetzten. Fixe Alkalien,
zu einer Atropiulösung gesetzt, bewirken, in der Kälte langsam, in der
Wärme schneller, Ammoniakentwickelung und Ausscheidung eines harzigen
Stoßes, welcher in Alkohol löslich ist und balsamartig riecht. Aehnliches
tritt ein, wenn man trocknes Atropin mit Kalilösung übergiesst. Kalkhydrat
Magnesia, Bleioxyd bewirken zwar nicht in der Kälte, aber doch in höherer
Temperatur nach Brandes ebenfalls Zersetzung des Atropins, dagegen nicht
Aiaunerdehydrat. — Durch Behandlung mit Thierkohle wird das Atropin
allmählig vollkommen zerstört. Chlorgas giebt mit Atropin eine gelbe
Flüssigkeit, welche in Wasser löslich und grösstenteils salzsaures Atropin
ist. Concentrirte Salpetersäure giebt in der Kälte eine blassgelbe, beim
Erhitzen orangegelb, dann aber farblos werdende Lösung, welche nur weui"-
unverändertes Atropin mehr enthält, indem sie kaum auf die Pupille wirkt,
obgleich Jodtinctur und Gallusinfnsion Niederschläge bewirken. Oxalsäure
wird dabei nicht gebildet. Concentrirte Schwefelsäure giebt in der Kälte
ebenfalls eine farblose Lösung, welche aber durch Erhitzung roth, dann
schwarz wird und schweflige Säure entwickelt. Verdünnte Säuren lösen
das Atropin leicht auf und werden dadurch gesättigt Die wässerige Lösun^
des Atropins wird von Jodtinctur kermesbraun, von Goldchlorid we'sslioh,
(nach Andern gelb, kryslalünisch), von Ga'läpfelinfusion weiss, von l'Iatin-
chlorid gar nicht (nach Mein isabellfarbig) gefällt.

Das Atropin besteht nach einer früheren Analyse von Liebig aus 71,0
C, 8,1 H, 7,SN, 13,40--C 22 H 30 N 2 0 3 Atomgewicht 2345,4. Geicer fand
jedoch aus der Analyse des schwefelsauren Salzes das Atomgewicht 3633,4,
was eine neue Untersuchung Liebig's veranlasst hat, von der aber nur so
viel angegeben ist, dass sie zu der Formel C 3 4 1146 N, 0 6 und zu dem
Atomgewicht 3662,95 führe. Diese Formel würde folgender Zusammen¬
setzung entsprechen: 70,98 C, 7,83 H, 4,8311, 16,36 0.

Die Salze dts Atropins sind meist krystallisirbar, in Wasser und Al¬
kohol leicht löslich, in Aether schwer löslich, an der Luft unveränderlich,
geruchlos (in reiner Gestalt) und von dem Geschmache des Atropins. Die
Lösungen der Atropinsalze verändern sich in der Wärme, indem sie sich
färben und ein Ammoniaksalz gebildet wird. Auch Thierkohle wirkt zerstörend
«'in, so wie Kochen mit überschüssiger fixer Säure. Alkalien fällen das Atropin
nicht vollständig aus. Die Lösungen der Atropinsalze werden von Jodtinctur
kermesbraun, von Goldchlorid cilrongelb, kryslalünisch, von Flalinchlorid
ge», von Galluslinclur weiss gefällt. In feinen Nadeln krystalluiren das
salzsaure und schwefelsaur alz, in Prismen des essigsaure, welches beim

13
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Verdunsten Essigsäure verliert. Unkrystallisirbar sind das salpetersaure und
weinsaiire falz *).

23) Datnrin (Daiurhwm , Datt/rlne, Dulnrina) Da.

[Von diesem Alkaloide gilt in historischer Hinsicht so ziemlich das¬
selbe, wie vom Atropin, weder die früher, nach den bei Untersuchung der
belladonna (s. die letzte Anmerkung) angewendeten Methoden von Brandes
und 1'r.sciuF.n dargestellten Stoffe, noch das nach Analogie des Coniins
bereitet« ölige Alkaloid BlfVs sind wahre* Atropin, sondern offenbar ähn¬
licher Natur, wie die unter gleichen Umständen au« der Belladonna erhalte¬
nen Produkte. Dasselbe gilt von Rcnge's Daturin (Koromegyn'). Auch
I.imihificsov erhielt aus Dalura Taivla nur ein Salzgemenge. Auch hier
gebührt Geit.er und Hesse das Verdien*!, zuerst «las Wahre gefunden zu
haben. Man erhä't das Daturin am besten aus den Samen auf ähnliche
Weise, wie das Aconitin ans dem Aconit kraule. Ein nach der Verdrän¬
gungsmethode heiss (mit oder ohne Säurezusatz) bereiteter alkoholischer
Auszug wird von aufschwimmendem Oele getrennt, durch Behandlung mit

*) Dass da* Atropin der wirksame Bestandteil der Belladonna sei, ist
wohl ohne Zweifel; namentlich ist die erweiternde "Wirkung auf die
Pupille, welche es mit Aconit in, Daturin und Hyoscyamin theilt, merk¬
würdig. Ohne Zweifel ist es werth, therapeutischen Versuclien miter-
worfen zu werden. — Es ist übrigens noch zu bemerken, dass schon
vor dem Erscheinen der GEioER'schen Arbeit über das Coniin Brandes
und Peschieh ein Atropin darstellten; ersterer, indem er den wässerigen
Auszug des Belladonnakraute* mit Schwefelsäure versetzte und dann
durch Kali fällte, oder indem er diesen Auszug mit Magnesia im Ueber-
schnss digerirte und den ausgewaschenen Niederschlag mit Alkohol aus¬
zog. — Letzterer, indem er den Auszug des Tollkrautes durch Bleizucker
fällte, den Niederschlag durch Schwefelwasserstoff zersetzte und die
hltrirte und gekochte Flüssigkeit mit Ammoniak fällte. Es ist klar, dass
nach allen diesen Weisen ebenfalls kein reines Atropin erhalten werden
konnte. Die krystallinische Structur der erhaltenen Substanzen rührte
wahrscheinlich von Ammoniaksalzen — phosphorsaurer Ammoniak —
Magnesia u. s. w. her. Hiernach wird es auch zweifelhaft, was Buciiher
in seiner Analyse der Belladonnabläiter mit dem „sauren äpfelsauren
Atropin" meint, was er darin fand. Runge, welcher die Zersetzbarkeit
dieser Alkaloide durch Alkalien erkannte, stellte mittels Magnesia aus
der Belladonna, der Dalura und dem Hyoscyamus einen Stoff dar, wel¬
chen er für ein und denselben hielt und Koromegyn nannte Brault
und Pocciale fanden, dass dieses Koromegyn ebenfalls nur ein Gemenge
Ton Salzen sei. Anm. des Uebers.
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Kalk, Schwefelsäure und Filtriren gereinigt, der Alkohol abdeslillirt, der
fillrirte Rückstand mit kohlensaurem Kali oder Natron in Ueberschuss ver¬
setzt, der Niederschlag schnell zwischen oft erneuertem Vliesspapier gepresst,
getrocknet, in Alkohol gelöst, mit den durch Schütte'n der Mutterlauge mit
Aether erhaltenen ätherischen Flüssigkeiten vereinigt, abgedunslcl, der liiick-
sland in verdünnter Schwefelsäure gelöst, durch Behandlung mit Thierkohle
entfärbt, abgedunstel und durch kohlensaures Kali in Ueberschuss gefällt-
Der Niederschlag wird gepresst, getrocknet, in der 4— 5fachen Menge
absoluten Alkohols gelöst, die Lösung mit Wasser versetzt und zur Kry-
stallisation verdunstet. — Buandf.s erhielt später Daturin, indem er das
mit Alkohol und Bleiessig behandelte Extract des Stechapfelkruutes in Was¬
ser löste , mit Thierkohle behandelte, durch Kali fällte, den Niederschlag
mit Alkohol auszog, den Alkohol verdampfte, den Rückstand in verdünnter
Schwefelsäure löste n. s. w. __ Righini stellte das Daturin aus dem nach
seiner Weise mit Alkohol und Wasser bereiteten Stechapfelextracle dadurch
dar, dass er dieses Extract mit sehr verdünnter Schwefelsäure digerirte, den
fillrirten Auszug mit Kalkwasser fällte, den Niederschlag absonderte, das
Fillrat mit Ammoniak niederschlug, beide Niederschläge mit Alkohol aus¬
kochte, die Auszüge noch heiss filtrirte und erkalten liess. Er erhielt so
aus der Unze seines Extracts 4 Gran Daturin.

Durch Alkalien gefällt bildet das Daturin weisse, zähe Flocken und
Klumpen, aber aus der verdünnten geistigen Lösung krystaüisirt es in farblosen,
glänzenden, verworrenen Prismen. Es riecht nur im unreinen Zustande,
schmeckt bitter, scharf, tabakähnlich, ist an der Luft unveränderlich, bei
100° schmelzbar zu einem auf Wasser schwimmenden Oele, in stärkerer
Hitze bei gehöriger Vorsicht fast ohne Rückstand sublimirbar, in zu hoher
Temperatur aber zersetzbar. Es reagirt alkalisch, erweitert die Fitpille an¬
haltend, löst sich in 280 Th. kalten, 72 Th. kochenden Wassers; die Lösung
giebt beim Verdampfen anfangs eine gummige Masse, welche aber allmählig
kristallinisch wird. Es löst sich in 3 Th. kaltem Alkohol, in 21 Th. Aether;
beim Verdunsten dieser Lösungen zeigen sich ähnliche Erscheinungen. Das
Daturin ist in seinen Lösungen beständiger, als das Atropin, es, wird auch
von wässrigen fixen Alkalien nur in der Wärme zersetzt. Von verdünnten
Säuren wird es gelöst, indem es dieselben sättigt. Concentrirte Säuren zei¬
gen keine besonderen Erscheinungen. Die wässrige Daturinlösung verhalt
sich gegen Reagentien (Jodtinctur, Goldchlorid, Platinchlorid, Galläpfelin¬
fusion) wie die Atropinlösung. — Die zinn Theil schön krystallisirenden,
scharf und bitter schmeckenden Daturinsal/.e sind in Wasser und Alkohol
löslich, aber nicht weiter uniersucht *).

In praktischer Beziehung gilt vom Daturin dasselbe, wie vom Atro
13"
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i
24) H y o s cy a m i n ( Hyoscyaminum, Hyotcyamine,

Hyoscyamina) Hy.

[Auch das Hyoscyamin ist früher von Brandes und Pf.sciiif.r, später
von Brandes, von Runge als Koromegyn vergeblich gesucht worden; über
diese Versuche gilt dasselbe, wie beim Atropin *). Geiger und Hesse
stellten es ebenfalls zuerst dar. Man befolgt dabei ganz dieselbe verbesserte
Mr.iN'sche Methode, wie bei Darstellung des Atropins — mit welchem das
Hyoscyamin in Hinsicht seiner Zersetzbarkeit übereinkommt. Wenn aber
das Hyoscyamin durch den zweiten Zusatz von kohlensaurem Kali befreit,
aber noch in der Flüssigkeit ist, zieht man es durch öfteres Schütteln mit
Aether aus — weil es in Wasser zu auflöslich ist. Der Aether wird abde-

stillirt, der Rückstand in "Wasser gelöst, filtrirt, mit Aetherweingeist versetzt,
(damit das Hyoscyamin nicht durch die Kohle gefallt wird), durch Thier-
kohle eDlfiirbl, filtrirt, der Aether abdestillirt und der Rückstand über Schwe¬
felsäure im T'acuo getrocknet. Ist das Hyoscyamin noch nicht rein genug,
so löst man es in verdünnter Schwefelsäure, vermischt die Lösung mit
Alkohol, behandelt sie mit Kohle, destillirt den Alkohol ab, versetzt den
Rückstand mit kohlensaurem Kali in Ueberschuss und zieht das Hyoscyamin

durch Aether aus. Man kann auch ganz nach dem für Daturin angegebenen
Verfahren arbeiten. — Ans dem frischen Safte oder dem Exlracte der Pflanze

erhält man Hyoscyamin durch Neutralisation der filtrirten und geklärten
Flüssigkeit mit Kalkhydrat, Versetzen mit kohlensaurem Kali und Behandeln
mit Aether. — Brandes behandelte das Kraut mit absolutem Alkohol, darauf
den Auszug nach Mein mit Kalk und Schwefelsäure und fällte nach Abde-
stilliiung des Alkohols mit Aetzkali, löste den Niederschlag in Alkohol und
licss krystallisiren. — Dir Ausheule ist oft sehr unbedeutend , namentlich
aus dem Kraute.

pin; vielleicht würde es jedoch wegen seiner grössern Beständigkeit
diesem noch vorzuziehen sein. Wittstein versichert, nach Geiger's
Vorchrift aus 6 Pfund sein. Slramon. nur \ Drachme eines Pulvers erhal¬
ten zu haben, welches aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk
bestand. Anm. des Uebers.

*) Daher läugneleu auch Krault und Poggiale die Exis'cnz des
Hyoscyawins; und DesciUmi-s, über dessen Versuche beim Coniin mehr
vorkommen wird, meinte, das [Iyoscyau.in verdanke seine alkalische
Natur nur dem Ammoniak, Der von ihm durch Destillation des Bilsen¬
krauts mit Ka'i erhaltene Stoff mtlifoll freilich Ammoniak, aber kein
Hyoscyamin. Anm. des Uebers,
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Das Hyoscyamin wird manchmal bloss als durchscheinende, zähe Massiv
erkalten, in der Regel kryslallisirl es in feinen, seidenglänzendeu, sternför¬
mig grtippirleu Nadeln. Es riecht ebenfalls mir im unreinen Zustande wider¬
lich, schmeckt scharf, tabaksähnlich, reagirt in Verbindung mit Wasser
alkalisch, erweitert de Pupille anhaltend, verändert sich nicht an der Luft,
schmilzt leicht, lässt sich bei gehöriger Vorsicht sublimiren, zersetzt sich
aber dabei weit leichter, als Daturin. Bei anhaltendem Kochen mit Wasser
geht es zum Theil mit über. Es ist ziemlich leicht in Wasser, Alkohol und
Aether löslich. Die Lösungen zersetzen sich an der Luft. Aetzende fixe
Alkalien wirken schon bei gewöhnlicher Temperatur auf gleiche Art zer¬
setzend, wie beim Atropin. Die Salze des Hyoscyamins müssen im Vacuo
abgedunstet werden, sie sind geruchlos, schmecken nach Hyoscyamin, lösen
sich in Alkohol und Wasser, krystallisiren zum Theil und halten sich an der
Luft unverändert. Uebrigens gilt hier dasselbe, wie vom Daturin *).

+
25) Nicotin (Nicotinum, Nicotine, ISicolina**)) Ni.

[Dieses flüchtige, ölige, in den Blättern und Samen ***) verschiedener
Species von Nicotiana enthaltene Alkaloid kann, da es durch Alkalien nicht
zersetzt wird, und in Wasser sehr leicht löslich ist, auf sehr verschiedene
Arten dargestellt werden. Schon Vauouelin kannte es, wussle, dass es bei
Destillation des Tabaks mit Wasser zum Theil mit übergehe und sich durch
Weingeist aus dem Tabakssafte darstellen lasse — er hatte es aber nie in
reiner Gestalt vor sich. Unverdorben fand später in den Produkten der
trocknen Destillation des Tabaks eine flüchtige Basis, welche violleicht un¬
reines Nicotin ist. Posselt und Reimann stellten es zuerst rein dar, und
zwar mit Hülfe von Alkalien. — Die Darslellungsweisen aus den trocknen
Tabaksblättern sind zweierlei Art, je nachdem man zuerst ein Alkali (oder
alkalische Erde) oder eine Säure einwirken lässt. Es ist zwar durch ver¬
schiedene Versuche von Henry und Boutron-Charlakh erwiesen, dass das

*) Auch in praktischer Beziehung ist hier nichts Anderes zu sagen,
als über das Daturin Anm. des Uebers.

**) Nicht zu verwechseln mit dem Nicotianin, einem zweiten, von
UEnMßSTASDT entdeckten, flüchtigen Stoffe des Tabaks, welcher jedoch
nicht alkalisch und unter den Kampherarten zu suchen ist.

Anm. des Uebers
***) Davv fand auch in den Tabakwurzeln Nicotin, nud zwar in de¬

nen des irischen Tabaks sehr viel. Henry nnd Boctron - Ghahlaho
konnten in den Wurzeln eines bei Paris cnllivirlen Tabaks keines finden.

Anm. des Uebers.
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Nicotin auch schon durch blos.se Destillation dos Tabaks mit Wasser über¬

seht, so wie dass man ans dem wässerigen Auszöge des Tabaks oder dem
Tabakssafle durch Gerbstoff ausfällen kann. Man erhält es aber so nicht

vollständig. Wahrscheinlich ist nämlich das Nicotin im Tabak an eine Säure
gebunden und zwar als saures Salz vorhanden -- welches zwar durch die
Deslillalionswärme einen Theil seiner Basis frei werden lässt, aber nicht die
ganze. Die saure lleacliou des Tabaksinfusums spricht dafür. Der Umstand,
dass der Nicotingeruch im wässerige« Tabaksdestillate erst bei Zusatz von
Kalk oder Alkali stark hervortritt, so wie einige von Lanlierer an dem mit
Tabak destillirten Wasser gemachte Beobachtungen scheinen dafür zu spre¬
chen, dass das Nicotin wenigstens zum Theil an eine flüchtige Säure im
Ueberschiiss gebunden sei. Jedenfalls erhält man es also vollständiger, wenn
man bei der Darstellung ein Alkali oder eine stärkere Säure anwendet.

Auf der Anwendung von Alkali beruhen folgende Methoden: Reimann
destillirle den trocknen Tabak mit verdünnter Kalilauge, den Rückstand noch
zweimal mit Wasser, sättigte die Auszüge durch Schwefelsäure, dampfte ab,
zog den Rückstand mit Alkohol aus, wobei schwefelsaures Ammoniak zu¬
rückblieb, setzte Wasser zu, verdunstete und destillirle den Rückstand mit
Kalilauge. Aus dem Destillate wird durch öfteres Schütteln mit Aelher das
Nicotin frei von Ammoniak ausgezogen und durch Abdampfung im Wasser¬
bade gewonnen. — Dayy destillirle die Tabaksblälter ebenfalls mit einer
Alkalilösung oder einer alkalischen Erde (Kalk, oder nach Henry und Bou-
rno.v- Ciiahi.ari) auch Magnesia), nachdem er die Mischung vorher einige
Zeit halle maceriren lassen. Das Deslillal reclilicirle er einigemale. Man
erhüll jedoch so kein ganz reines Nicotin, wenigstens ein sehr verdünntes.
Henry und Bor mos - Ciiari.arij deslilliren 500 Gram. Rauchtabak mit 6 Li-
tres Wasser und 200 Gram. Actzuation und schlagen in die Vorlage gleich
30— 40 Gram. Schwefelsäure und dreimal so viel Wasser vor. Wenn circa
die Hälfte der Flüssigkeit übergegangen ist, dampfen sie das Destillat (wel¬
ches leicht sauer sein miiss) ab, lassen es erkalten, filtriren und deslilliren
mit Aelznslron im Ueberschu-.s, Das Destillat wird im Vacuo abgedampft
und gleichzeitig von Ammoniak befreit. — Säure wurde angewendet, zuerst
von Posselt und Reimann, welche den Tabak mit verdünnter Schwefelsäure
auskochten, den Auszug abdampften, den Rückstand mit Alkohol von 90
p.C. auszogen, die verdünnte Tinolur destillirten, den wässerigen Rückstand
nach Zusatz von Magnesia - oder Kalkhydrat ebenfalls destillirten , das De¬
stillat mit Aelher schüttelten, welcher das Nicotin grösstentheili anfnahm,
den wässerigen Rückstand nochmals über dem Retorlenrückstand destillirten
und wieder mit Aelher schüttelten. Die ätherischen Lösungen liess man
einige Zeit über Chlorcalcium stehen und zog den Aelher im Wasserbade
ab. — Gau zieht deji Tabak ebenfalls mit verdünnter Schwefelsäure aus,
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dampft das Destillat ein, destillirl den Rückstand mit Aelzkali, treibt aus
den Destillate das Ammoniak dadurch aus, dass er es mit geschmolzenem
Aelzkali sättigt, Jas sich in öligen Tropfen obenauf begebende Nicotin
abnimmt, mit etwas Aetlier vermischt und durch gelindes Erwärmen den
Aether und die letzten Ammoniakspiiren entfernt. — Aus dem frisch ausge-
pressten und durch Erhitzung geklärten Safte blühender Tabakspilanzen kann
/.war das Nicotin, wie gesagt, auch durch Gerbstoff gefällt werden, man
erhält es aber vollständiger, wenn man den Saft kalt mit Kalk- oder Ma«nc-
xiahydrat einige Zeit maceriren lässt, dann fillrirt, destillirl und das Destillat
mit Aether behandelt. — Ans dem Tabaksamen macht Bucjikeh eine Emul¬
sion, Jässt diese mit etwas Schwefelsäure kochen, verdunstet zur Syrupsdicke,
fillrirt, destillirl mit Kalkhydrat, sättigt das Destillat genau mit Schwefel¬
säure, verdunstet zur Trockne, behandelt den Rückstand mit absolutem
Alkohol, welcher nur das schwefelsaure Nicotin auflöst, was dann durch
Baryterdehydrat zersetzt, fillrirt und der freiwilligen Verdunstung überlassen
wird. Man erhält so ein gelbliches, zuweilen etwa» körniges — also nicht
ganz reines — Nicotin. — Durch Destillation bei einer nicht über 140°
gehenden Temperatur kann mau in jedem Falle das Nicotin noch mehr rei¬
nigen.

A'ollkomiueu reines Nicotin bildet eine wasserklare, farblose (meistens
jedoch etwa» gelbliche) Flüssigkeit, welche selbst bei — 6" nicht erstarrt, aber
im T'ucuo nach Henry und Boutkon - Chakiaiiu in kleinen Kryslallblättchen
unschiesst, welche jedoch ausserordentlich xeriliesslich sind. Spec. Gew.
1,048. Riecht scharf und piijuant tabukarlig (naeli Henkt und Bouthon-
Ciiaki.mid in der Kä'le fast gar nicht), schmeckt scharf und brennend,
reagirt stark alkalisch, färbl sich am Lichte gelblich und wird an der Luft
mit der Zeil braun und dicklich, löst sich leicht in Wasser, Alkohol und
Aether, weniger leicht in Terpentinöl. Schon bei »00° slösst es einen weis¬
sen Kauch aus, bei 146° aber kocht es und destillirt über; fast gleichzeitig
zersetzt es sich zu einer braunen, harzigen , billerschineckenden Masse.
Das Nicotin wirkt als ein äusserst energisches Gift, es dilatirt aber die
Papille nicht, sondern wirkt nach einigen Beobachtungen umgekehrt Von
Chlor wird Nicotin in der Kälte nicht verändert, in der Wärme nur gelb
gefärbt. Lässt man jedoch auimoniakhaltiges Nicotin mit Chlorwasser unter
einer Glasg'ocke 12 — 15 Stunden sieben, so entwickeln sich Stickslofl'blasen.
Jodlinclur färbt das Nicotin gelb, endlich rothbraun. Wässerige Nicolinlösuug
wird von concenlrirter Salzsäure weisglich getrübt , ohne Gaseulwickelung,
Welche nur bei einem Ainmoniakgehalte eintritt. Concentrirle Salpetersäure
zersetzt in der Hitze das Nicotin unter Bildung einer bittern, gelben Masse,
•«her keiner Oxalsäure. Concentrirle Schwefelsaure bewirkt alhnahüg eine

braunrothe Färbung, auch lässt sich das Nicotin durch Aei/.natroi. wnreran-
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dert abscheiden. In der Hitze wird das Nicotin auch von ätzenden fixen

Alkalien unter Ammoniakbildung etwas zersetzt. "Wässerige Nicotinlösung
wird gefMit durch Eisenvitriol grünlich-gelbroth, durch Kupfervitriol grüulich-
weiss (in Nicolinüberschuss ohne blaue Färbung löslich), durch Eisenchlorid
ziegelroth, durch essigsaures Blei, Zinkvitriol, Sublimat, schwefelsaures
Manganoxydul weiss, durch Chlorgoldnatrium Jiellorange, durch Chlorplatin
gelb, körnig, durch Galläpfelinfusion vollständig, weiss, durch salpelersaures
Silber gar nicht. Die Platin- und Quecksilberniederschläge, welche auch in
Nicotinsalzen entstehen, wie die meisten der erwähnten Niederschläge, sind
Doppelsalze.

Die Zusammensetzung des Nicolins ist noch nicht untersucht, auch
schwer zu bestimmen , da das Nicotin schwierig ganz zu entwässern ist und
keine sehr bestimmt zusammengesetzten Salze besitzt. Nach einigen unge¬
fähren Versuchen von Henry und Bouthon-Ciiaiilaiiu scheint das Nicotin
un Stickstoff reicher zu sein, wie andere Alkaloide, nämlich Stickstoff und
Kohlenstoff scheint im Verhältnisse 1:3,7 zu stehen. Auch sättigt das Nicotin
viel Säure, Dämlich 100 Th. fast wasserfreies Nicotin 19 Th. wasserfreie
Schwefelsäure.

In verdünnten Säuren löst sich das Nicotin leicht und giebt damit
farblose, scharf und brennend schmeckende Salze, welche sich samnrtlich in
Alkohol leicht (mit Ausnahme des jodsauren), meist auch in Wasser (das
gerbsuure kaum), gar nicht in Aether auflösen, leicht einen Theil ihrer
Basis abgeben und zum Theil gar nicht, zum Theil nur körnig, zum Theil
aber in perlmutlerglänzenden Blättchen und Nadeln krystallisiren. Unter
letztere Kategorie gehören die zerfliesslichen Salze des Nicotins mit Schwe¬
felsäure, Salzsäure, Phosphorsäure und Oxalsäure; nur körnig krystallisiren
das weinsaure, salpetersaure und essigsaure Salz, gar nicht z. B. das gerb¬
saure. Das dem Platinsalmiak entsprechende Nicotindoppelsalz, welches sich
vielleicht am besten zu Bestimmung der Zusammensetzung des Nicotins eignen
würde, lässt sich am besten erhalten, wenn man rohe ammoniakhaltige Nico-
tinlösung mit Platinchlorid versetzt, so lange noch Platinsalmiak niederfällt,
dann fillrirt, und dag Fillrat stehen lässt. Mit der Zeit sciiiesst das Dop¬
pelsalz in grossen, glänzenden, rotlien Kr-ystallen an, welche aber an der
Luft matt werden, sich nicht ohne Zersetzung umkrystallisiren lassen und
bei Erhitzung mit Wasser sich in Platinsalmiak verwandeln} durch Destillation
mit Kali liefern sie re'ues Nicotin *).]

*) Das Nicotin ist bis jetzt für sich noch nicht Gegenstand therapeu¬
tischer Versuche gewesen, verdient aber, es zu werden. Allein
scheint es indessen nicht die Wirkungen des Tabaks zu bedingen, welche
vielmehr ziemlich zusammengesetzter Natur ist. Die pikantesten Tabake
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ä6) Co nun (Coniinum; Coniine , Conicine ; Coniina, Coni-
cina) Cn.

[ "Wenn man das Kraut vom Conium maculaium mit blosem Wasser auf¬
kocht, das Decoct mit Magnesia behandelt und den Niederschlag mit Alkohol
auskocht, wie Pescuieh that und dabei ein Alkaloid zu finden glaubte, erhält
mau nach Pfait, Trommsdorff und Gisecke nichts Wirksames. Dagegen
fanden schon Gisecke und nach ihm Brandes , dass man durch Destillation
des Krautes oder Samens mit Magnesia und Kalkhydrat, Sättigen des ammo-
niakalischen Deslillats mit Schwefelsäure, Abdampfen und Ausziehen des
Rückstandes mit Weingeist — oder durch Behandlung eines alkoholischen
Auszugs auf ähnliche Weise narkotische Produkte (schwefelsaures Couiin)
erhalte. Dieses Coniin war indessen nicht rein; erst Geiger stellte das reine
Coniin dar, und nach ihm Boutron-Charlakd und Henry. Man weiss nun,
dass das Coniin im Kraute und den Samen des Conium maculaium, namentlich
in den letzteren, und zwar, wie das Nicotin, an eine Säure gebunden, vor¬
kommt. Es wird jedoch durch diese Säure mehr fixirt, als das Nicotin, da
es durch blosse Destillation des Schierlings mit Wasser gar nicht über¬
geht *). Es zersetzt sich ziemlich leicht, selbst durch massige Wärme und
kann daher in getrocknetem Schierlingskraute, in manchen Extracten, na¬
mentlich lange aufbewahrten, nicht aufgefunden werden. Bei dieser Zer¬
setzung, namentlich in der Wärme, wird Ammoniak frei, von dem das Couiin

enthalten nicht gerade das meiste Nicotin, auch enthalten fabricirle, der
Gährung unterworfene Tabake weniger Nicotin, als die frischen Blätter
(welche 3 — 11 Tausendtheile enthüllen). Dagegen tritt das Nicotin im
fabricirten Tabake mehr hervor, weil das durch Zersetzung eines Thei-
les Nicotin beim Gähren entwickelte Ammoniak das Nicotin zum Theil
frei macht, indem es die Säure sättigt, mit welcher das Nicotin verbun-
bunden ist. Daher kommt auch wohl die von Rooiquet geäusserte Idee,
dass sich das Nicotin erst bei der Gährung oder durch Einwirkung der
Alkalien auf den Tabak bilde und seine alkalischen Eigenschaften nur
dem Ammoniak, welches freilich das rohe Nicotin immer begleitet, ver¬
danke. Diese Ansicht wird schon dadurch widerlegt, dass man das
Nicotin aus dem Tabakssafle direct durch Gerbstoff fällen kann und dass
es in dem über Tabak destillirten Wasser enthalten ist. Mehr über die
Constitution des Tabaks s. unter Nicotianin (Kampherarten) und in der
letzten Ablheihing unter Nicotiana. Anm. des Uebers.

*) Man erhält durch eine solche Destillation blos ätherisches Schior-
lingsöl; der Bücksland liefert bei Behandlung mit Kali dus Coniin.

Anm. des Uebers.
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ziemlich schwierig ganz getrennt werden kann. Diese Unislände sind jeden¬
falls die Ursache, dass Deschami'S, welcher stets ein sehr verdünntes und
aininoniakhalliges Coniin vor sich hatte, das Coniin nur für eine durch
Einwirkung der Alkalien entstandene Verbindung eines au sich nicht alka¬
lischen Radikals mit Ammoniak hielt Diese Annahmer wird vollkommen

dadurch widerlegt, dass man aus einem neulralisirlen Decocte frischen
Schierlings durch Galläpfeliuiusion einen Niederschlag erhall, aus dem sicli
durch Auswaschen, Behandlung mit essigsaurem Rlei, Kiltriren, Entfernen
des Bleiüberschusses durch schwefelsaures Natron, Abdampfen, Ausziehen
des Rückstandes mit Alkohol tmd Destitliren des alkoholischen Extracts mit
Aelzkalk reines Coniin gewinnen lägst. — Aus dem frischen Kraule und den
Samen stellt man nach Geiger das Coniin folgendermassen dar: Man destil-
lirt mit Wasser und Aelzkali, so lange noch ein riechendes Destillat über¬
geht, neutralisirt das alkalische, vom darauf schwimmenden Oele (welches
kein Coniin enthält) gereinigle Deslillat mit Schwefelsäure, verdampft die
Flüssigkeit möglichst schnell bei gelinder Wärme zur Syrupsconsislenz, wo¬
bei sich zuletzt schwefelsaures Ammoniak und eine dunkele harzige Substanz
ausscheiden, zieht den Rückstand mit Aelherwe ;ngeisl aus, verdampft die
mit Wasser verdünnte Lösung und destillirt den Rückstand mit Aetzkalilauge
im Chlorcalciumbade. Zuerst gehl ein weingeislhalliges Coniin , dann reines,
öliges Coniin, zuletzt wässeriges Coniin über Letzteres wird wieder mit
Aelzkali destillirt. Man trocknet es vollends über Chlorcalcium und reinigt
es durch mehrmalige Rectification in ganz trocknen Glasgeräthschaften. Bei
jeder Destillation bildet sich wieder etwas harziger StolT und Ammoniak. Die
grosse Schwierigkeil , das Wasser und Ammoniak völlig zu entfernen,
Hesse sich vielleicht dadurch beseitigen , dass man das Coniin wieder au
Schwefelsaure bände, in Alkohol löste, wobei das schwefelsaure Ammoniak
zurückbliebe, das schwefelsaure Coniin bei möglichst geringer Wärme durch
Aelzkali zerlegte und im T'acuo abdampfte. — Hkxiiy und BouTnON-Ckin«
iakd verfuhren ganz auf die beim Nicotin angegebene Weise. Zu Tren¬
nung des Ammoniaks (welches sich weder durch phosphorsaure Magnesia,
noch durch Salzsäure nachweisen lässl, da das Coniin mit Salzsäure weisse
Dämpfe und mit jenem Salze einen Niederschlag giebl, wie Ammoniak) schüt¬
telten sie das Coniin mehrmals mit deslillirlein Wasser und Hessen es sich

jedesmal auf der Oberflache abselzen, bis es, mit Chlorwasser gemischt und
längere Zeil stehen gelassen, keine Gusblasen mehr entwickelte. — Das von
Chkistisoiv durch blosse Destillation eines alkoholischen Scl'ierliiigsexlracles
mit Kali und Wasser im Chlorcalciumbade erhaltene Coniin ist natürlich
nicht ganz rein.

Das Coniin bildet eine Ölige, farblose, meist fedoch etwas gelbliche
Flüssigkeit, welche leichter als Wasser ist, ganz eigentümlich riecht (nach
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Schierling, aber auch nach Mäusen), den Kopf einnimmt, zu Thränen reizt
und sehr scharf und widerlich schmeckt. Es erweitert die Pupille nicht. In»
wasserfreien Zustande reagirt es nicht alkalisch, im wasserhaltigen stark.
Ins facuum neben Schwefelsäure gebracht, »oll es sich zum Theil verflüch¬
tigen und einen röthlichen Rückstand lassen, welchen Henry und Boutbon-
Cuaulxrd für völlig wasserfreies Coniin halten. Liebig bemerkte unter
gleichen Umständen, dass das Coniin erst unter Aufwallen alles etwa einge¬
schlossene Ammoniak abgab, dann sich völlig verflüchtigte, aber in der
Schwefelsäure unzersetzt wiedergefunden wurde. Es befleckt Papier vorüber¬
gehend. Bei Ausschluss der Luft ist es bei 150° unverändert destillirbar.

Mit Wasser geht es noch viel leichter über. Die Coniindämpfe sind ent¬
zündlich und geben in Berührung mit Salzsäuredämpfen weisse Nebel, wie
Ammoniak. An der Luft verändert sich das Coniin allmählig, was durch
Wärme, aber nicht durch Alkalizusatz beschleunigt wird. (Es geht dabei
unter Freiwerden von Ammoniak in eine harzartige, braune Masse über,
welche bitter schmeckt, nach dem Auflösen in Alkohol, Abdampfen un-l
Auswaschen mit Wasser immer noch etwas Coniin zurückhält und alkalisch
reagirt. Dieses veränderte Coniin trocknet zu einer harten Masse ein, ist
schwerer, als Wasser, leicht schmelzbar, entzündlich, in Wasser wenig, in
Alkohol leicht löslich; auch in Säuren, aber nicht in Alkalien. Die Auf¬
lösungen in Säuren sind roth oder braun gefärbt und verändern sich in der
Wärme weiter.) Das Coniin verbindet sich mit gewissen Mengen Wasser,
und zwar weit mehr in der Kälte; bei gelinder Wärme wird es daher von
ausgeschiedenem Wasser trübe. Es löst sich aber auch umgekehrt in Wasser
auf und zwar bei 15° in 100 Theilen. Die Lösungen trüben sich ebenfalls
bei:« Erwärmen, In Alkohol ist es äusserst leicht, auch in Aether, feiten
und flüchtigen Oelen gut löslich, dagegen nicht in Alkalien (wenigstens nicht
mehr als in blossem Wasser). Chlorgas bildet mit Coniin zuerst dicke,
weisse Nebel, dann entsteht unter Erhitzung eine dickliche, erst grüne,
später braune Masse, welche zugleich nach Coniin und Chlor schmeckt, aber
nur nach Chlor riecht, mit Aetznatron einen unreinen Chlorgeruch entwik-
kelt und sich in Wasser mit Zurücklassung harzähnlicher Flocken löst, die
ihrerseits mit Weingeist und verdünnter Schwefelsäure bittere Lösungen ge¬
ben. Leitet man Chlor in wässerige Coniinlösung, so entsteht Trübung,
Abscheidung von Flocken, Entwickelung des Geruchs nach Chlorslickstoff,
und beim Uebergiessen mit Aetzkali tritt der stärkste Couiingeruch hervor.
Jod verbindet sich unter ähnlichen Erscheinungen mit Coniin zu einer dicken,
hliitrothen, zuletzt in Masse dunkelolivengrünen Substanz, welche metal-

ch sc, 'immert und in durchfallendem Lichte schwarzroth erscheint. Trock-
nes Salzsäuregas wird von Coniin absorbirt und es entsteht eine erst piirp«""-
rothe, dann indigblaue Masse. Concentrirte Salpetersäure färbt das Cc-nmi
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blulrolh, bei Ueberschuss entwickeln »ich unter Erhitzung rothe Dämpfe und
die Masse wird orangefarben. Schwefelsäure giebt erst eine purpurrothe,
dann eine olivengrüne Färbung. — Verdünnte Säuren lösen das Coniin auf
und sättigen sich damit; die Lösungen werden während der Sättigung bläu¬
lichgrün, später braunroth. Beim Abdampfen geht ein Theil der Base weg,
auch tritt in der Wärme leicht eine von Bildung eines Ammoniaksalzes und
harziger Substanz begleitete Färbung ein, was bei freiwilliger Verdunstung
nicht geschieht. Dagegen verändern sich die Lösungen des Coniins in orga¬
nischen Säuren schon bei gewöhnlicher Temperatur. Alkalien wirken nicht
auf das Coniin. — Die wässerige Lösung des Coniins, welche sich an der
Luft ebenfalls färbt, giebt mit Gerbstoff einen starken, käsigen, in Alkohol
löslichen Niederschlag. Die alkoholische Lösung wird von Jodsäure weiss
gefällt.

Das Coniin besteht nach Lierig aus 66,9C, 12,0H, 12,8N, 8,3 0 =
(Vi H,, N 2 0,. Atomgewicht 1369.

Das Coniin sättigt verhällnissmässig sehr viel Säure. Die Salze sind
zum Theil, aber schwierig, krystullisirbar, hygroskopisch, in Wasser, Al¬
kohol und Aetherweingeist, aber nicht in reinem Aether löslich. Sie riechen
nur in Auflösung nach Coniin, schmecken aber scharf und widrig. Ihre
wässerigen Lösungen werden bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft roth,
violet, dunkelgrün, blau; durch Alkalizusatz verschwindet die Farbe; beim
Abdampfen an der Luft wird Ammoniak frei und braune Harzflocken fallen
nieder; Kali entwickelt dann neben Coniin auch Ammoniak. Die Lösungen
der Coniinsalze entwickeln mit Alkalien Coniingeruch, werden von Jod vor¬
übergehend gelb gefärbt, von Flalinchlorid gelb, von Gallusinfusion weiss
gefällt. Zu phosphorsnurcr Magnesia verhalten sie sich, wie Ammoniaksalze.
Am merkwürdigsten ist das salzsaure Salz. Wenn man ins t'acuum neben
einander zwei Gläser mit rauchender Salzsäure und ammoniakfreiem Coniin

stellt, so vereinigen sich beide und es bildet sich ein farbloses, grossbliilte-
riges Salz, welches an der Luft zerffiesst und beim Abdampfen un der Luft
zwar wieder Krystalle giebt, aber nicht ohne sich roth und später blau zu
färben *).

*) Das Coniin wirkt als ein sehr energisches Gift, wio Geiger und
CinusTisoN nachgewiesen haben. Ersterer glaubte , die Salze seien
«fniger giftig, Ciikistison aber bewies das Gegentheil- Therapeutische
Versuche sind noch nicht angestellt. Als Gegengift wird auch hier, wie
gegen alle Alkuloide, Gerbstoff empfohlen. Chmstison fand nur künst¬
liche Unterhaltung der Respiration wirksam. Was den Conüngehalt des
Schierlings anlangt, so lässt er sich schon durch Uebergiessen des Sa¬
mens und der LCxtracle mit Kali in der Kälte durch den Geruch nach-
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C a p » t e l II.
Zweifelhafte Alkaloide.

[I) Althäin. Schon beim Asparagin (s. unter Asparaginsäure) wurde
erwähnt, dass Recimbeau und Vergnes unabhängig von einander wieder
eine alkalische Substanz in der Althäwurzel aufgefunden haben wollen. Ki>-
guibf.au liess die Althäwurzel mit Wasser gähren, »interbrach die Gährung

gleich nach dem Anfange, goss das Wasser ab , liess den Rückstand wieder
24 Stunden mit Wasser maceriren, dampfte die vereinigten Colaturen auf

die Hälfte ein, versetzte mit etwas Alkohol, filtrirte, wiederholte die Ab-
dampfung, Verdünnung mit alkoholhaltigem Wasser noch einigemal und liess
das l e i z te zur Syrupsconsistenz verdampfte Filtrat krystallisiren. Die körnig
l'i'ysUdlinische Masse w>irde mit Wasser abgewaschen. Vsrgnes verfuhr
ganz, wie Pelouze und Boutron-Charlard bei Darstellung des Asparagins,
•»ur dass er bei 18° arbeitete und die Macerate mehr verdünnte und öfter

filtrirte; die auf dem eingedampften Filtrate an der Luft sich ausscheidenden
krystallinischen Haute wurden abgenommen, 4mal mit Wasser ausgekocht, und
das letzte direct zur Krystallisation gebracht. — Die so erhaltene Substanz ist
nach Recimbeau körnig, weiss, nach Vergnes gelbbraun, blätterig; schmeckt
nach beiden stark, verändert sich nicht an der Luft, reagirt alkalisch. Löst sich
nach V. in Wasser, Alkohol und Aether, nach R. nur in ersterem, dagegen
leicht in verdünnten Säuren. Beim Verbrennen riecht es wie Weinslein
(scheint also keinen Stickstoff zu enthalten). Weitere Versuche darüber exi-
stiren nicht.

2) Aesculin. Canzoneri wollte durch Auskochen der Rosskastanien
mit schwefelsaurem Wasser, Fällen der Lösung mit Kalk und Extraction des
Niederschlags durch Alkohol ein nicht krystallisirbares, süsslich und stechend
schmeckendes, in Alkohol und Aether lösliches Alkaloid erhalten haben,
welches mit Schwefelsäure ein in Nadeln kryslallisirendes Salz gebe. Weder
Guibourt nach Ciiereau konnten dasselbefinden; es scheint daber auf einer
Täuschung zu beruhen, bei der Kalk im Spiele ist.

3) Apyrin. Wenn man nach Bizio die zerquetschten Kerne der Cocos
lapidea mit Wasser und Salzsäure auskocht, das Decoct durch Ammoniak

weisen. 15 pfmid Samen lieferten Geiger 1 Unze Coniin, 100 Pfund
frisches Kraut nur 1 Drachme. Die Extracte enthalten meist wenig. In
frisch bereitetem alkoholischen Extracte fand Christison circa 2 p. C.
reine« Coniin. Anm. des Uebers.
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fallt und den Niederschlag wäscht und trocknet, so erhält man eine ge¬
schmacklose, stärkmehlartige, nicht alkalisch reagirende, in der Hilze sich
Mater einem Geruch nach verbrennendem Hanf zersetzende Substanz, welche
mit 600 Theilen Wasser eine Lösung giebt, die sich beim Erhitzen trübt,
beim Erkalten wieder klar wird. In verdünnten Säuren löst es sich leicht,
die gesältigten Lösungen trüben sich in der Wärme. Ans denselben lässt
sich das Apyrin unverändert ausfällen. Die Lösung in "Weinsäure soll telre-
drische Krystalle absetzen und der bei Erwärmung der essigsauren Lösung
sich bildende Niederschlag durch Auswaschen mit kochendem Wasser kry-
stallinisch werden.

4) Azadirin. Piddington giebt an, dass in der Melea Azadirachia
eine alkalisch reagirende Substanz enthalten sei, deren schwefelsaures Salz
anlifebrilisch wirke.

5) Bebeerin. Nach einer unvollständigen Notiz von Rodif. soll in
dem guyanischen Baume Jlebeern ein Alkaloid vorkommen, welches in seinen
Eigenschaften und Wirkungen mit dem Chinin übereinstimme, aber etwas
andere Salze bilde.

6) Blanquinin: Mill will in der China hlanca von Miitis (von
Cinchona macrocarpa oder ovifolia) ein eigenthümliches Alkaloid entdeckt
haben, von dem aber nichts bekannt geworden ist.

7) Biixin. Faure extrahirtn Buchsbaumrinde mit Alkohol, löste das
Exlract in Wasser, kochte die Lösung mit Magnesia, zog den Niederschlag mit
Alkohol aus und Hess verdunsten. Kr erhielt so eine unkrystallisirbare, selbst
<Iurch mehrmalige Behandlung mit Thierkohle schwer ganz zu entfärbende,
bitlere, niesenerregende Substanz von alkalischer Reaction, welche in Wasser
nicht, in Aether wenig, in Alkohol leicht löslich war, Säuren sättigte
und damit bittere Salze gab, deren Lösungen von Alkalen weiss gefällt
wurden *).

8) Caps i ein. Witting erhielt durch Fällung eines wässerigen Aus¬
zugs vom spanischen Pfeffer durch Ammoniak einen pulvrigen, luftbeständigen,
in Alkohol gut, in Wasser sehr schwer, in Aether gnr nicht löslichen Stoff,
welcher zwar nicht alkalisch reagirte, aber doch mit den Säuren deutlich
krystallisirbare Verbindungen gab. Ist dieser Stoff auch kein reines Alkaloid,
so ist er doch mit Unrecht mit dem Capsicin BvchnEKS , welches ein

*) Das Caffein oder Tliein (denn beide Stoffe sind identisch) kann
nicht zu den Alkaloiden gezählt werden, wenn es sich gleich mit Gerb¬
säure und, wie es scheint, auch mit Salzsäure , verbinden kann. Wir
werden es unter den cxlracliveu Stoffen aufführen.

Anm. des Uebers.
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schaiTes Harz ist, öfters verwechselt und wie es scheint, ganz darüber ver¬
gessen worden.

9) Carapin. Dieses Alkaloid wurde gleichzeitig von I'oullay im
Oi'Ie und von Pktroz und ROBINBT in der Rinde der Carapa Gujanensis Aubl.
Pnldeckt Es kommt darin an eine, nicht näher untersuchte, Säure gebunden
a ' s smres Salz vor. Man zieht es mittels verdünnter Schwefelsaure aus,
verdampft den Auszu», zieht den Rückstand mit Alkohol aus, behandelt die Lö-
sun g mit Magnesia und den Rückstand mit Alkohol Es krystallisirt nicht, ist
melallweiss, perlglänzend, äusserst bitter, reagirt alkalisch, zersetzt sich in dir
Hitze unter sehr widerlichem Gerüche, löst sich niclit in Aether, aber leicht in
Wasser, Alkohol und verdünnten Säuren Das essigsaure Salz krystallisirt nicht
''entlieh, sondern bildet nur seidenartige luden, eben so das salzsaure. Die
Salze »ind lösijd^ ihre Lösungen werden von Galläpfeliufusion und Oxalsäuren»
Ammoniak gefällt. Das Oxalsäure Carapin ist in Alkohol und Essigsäure löslich.

1(>) Custin. L.VNM'.m.u erhielt aus den Samen von T'ilex agnus ca.

tut durch Behandlung mit verdünnter Salzsäure, Fällen der Lösnng mit Am¬
moniak oder Magnesia, Ausziehen des Niederschlags mit Alkohol, Behandlung

r '•'ösuiig mit Thierkohle und Verdunstung eine noch etwas gefärbte kry-
«lalhnische Masse, welche bei Zersetzung in der Hitze reizende Dämpfe
ausslossl, sich in Aellier und Weingeist, auch in Säuren mit grünlicher Farbe
löst, nicht aber in Qalan und in Alkalien. Dagegen scheint die Substanz
von Kali unter Auunoniakentwickiclung zersetz* zu werden. Aus den Lö¬
sungen in Säuren wird das Castin durch Alkalien niedergeschlagen. Am»
der salzsauren Lösung schiessen nadelförmige Kryställcheu an.

11) Hier ist noch die Bemerkung einzuschalten, dass nach Leo Meif.k
das wässerige C heli doniu mexlract durch Ausziehen mit Alkohol, mehr¬
maliges Abdampfen und Wiederauflösen der Tinctur, Sättigen mit Schwefel¬
säure und Abdampfen ein betäubend riechendes, scharf und bitter schmecken¬
des, die Pupille erweiterndes Exlract liefert, welches bei Destillation mit
VVasser, ein ebenfalls narkotisches und die Pupille erweiterndes Destillat
giebt. Polex konnte kein flüchtiges Alkaloid im Chelidotiiuiu linden. —

12) Chinovin: Nach Gkunek enthält die China nova ein vom

Chinin verschiedenes Alkaloid, wovon 100 Tb. nur 12,3 Schwefels sättigen.
Auch die China de Carthagena soll nach demselben ein besonderes Alkaloid
enthalten, welches in feinen Nadeln krystallisirt, geschmacklos, in Wasser
nicht, in Aether wenig, in Alkohol leicht löslich ist, 14,69 Schwefelsäure sät-
"gt und damit ein sehr bitteres in 4seitigeu Prismen krystallisirtes Salz
giebt — welches Andere, bis auf den Mangel der fiebervertreibenden Wir-

un gi identisch mit dem schwefelsauren Chinin gefunden haben.
13) Chiococcin. Die Wurzel der Chiococca racemosa (rad. Ciinctu)
"ach UnAMiuis und v. Santev eine gelbliclnveisse, nicht krystallisirt
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bare, Iuflbesländige, bitter und kratzend schmeckende, alkalisch reagirende,
in der Hitze zersetzbare nnd brennbare, in Wasser und Weingeist lösliche
Substanz, welche Schwefelsäure nicht sattigt, aber docli damit eine körnig-
krystallinische saure Verbindung giebt, deren Lösung von Galläpfelinfusion
und Ammoniak gefällt wird. Schon beim Emetin wurde erwähnt, dass Meh¬
rere das Chiococcin mit dem Emetin für identisch halten. Diess hat wenigstens
mehr für sich, als Bf.rzelius Ansicht, nach welcher diese alkalisch reagirende
Substanz Caincasäure sein soll. Auch Nf.f.s von Esenbeck giebt in der
Cainca einen eigenthümlichen gelben, scharfen Extractivsloff au.

14) Chyrayitin. In England hatte ein gewisser Mowrray vor
einigen Jahren angekündigt, dass er aus der Genliana (Causarra) Chirayita ein
neues Alkaloid dargestellt habe, dessen schwefelsaures Salz er verkaufe.
Schweitzer fand, dass dieses Salz nur schwefelsaures Chinin, aus dem
Kraute der genannten Pflanze aber durch Behandlung mit verdünnter Schwe¬
felsäure u. s. w. überhaupt keine Spur eines Alkaloids zu erhalten sei.

15) Coriarin. Peschier wollte in den Blättern der Coriaria myrii-
folia eine krystallinische, stickstofffreie, alkalisch reagirende, durch salpetrige
Säure unzerstörbare Substanz aufgefunden haben. Nees von Eskmheck konnte
nichts dergleichen finden.

16) Cro tonin. Nach Brandes erhält man durch Behandlung der
Samen von Croion iiglium mit Alkohol, Magnesia U. s. w. beim Erkalte!)
des letzten geistigen, betäubend riechenden Auszugs eine krystallinische, in
der Wärme schmelzbar und zersetzbare, in Wasser fast unlösliche, in kochen¬
dem Alkohol lösliche, alkalisch reagirende, mit Phosphorsäure und Schwefel¬
säure krystallisirbare Salze gebende Substanz.

17) Cynapin. Nach Ficinus soll Aethusa cynapium ein in rhombi¬
schen Prismen krystallisirbares, in Wasser und Alkohol lösliches, mit
Schwefelsäure sich zu einem krystallisirbaren Salze verbindendes Alkaloid
enthalten.

18) Daphnin. Vauquei.in erhielt durch Destillation eines Seidelbast-
decoctes mit Kalk oder Magnesia ein alkalisch reagirendes, scharfes Destillat,
welches Säuren sättigt und damit krystallisirbaro Salze giebt. Auch wenn
man den Seidelbast mit Alkohol auszieht, vom Auszüge den Alkohol abde-
slillirt, den fillrirten Bückstand mit Schwefelsaure sättigt und mit Magnesia
deslillirt, erhält mau ein solches Destillat. Görri. hat auch in den Samen
der Da/ihne Gnidium ein flüchtiges, an Coecogninsäuro (s. d.) gebundenes
Alkaloid gefunden. Die Sache bedarf noch näherer Untersuchung,

19) ü igi talin. Es scheiht allerdings, als ob die Digitalis einen eigen¬
thümlichen, wirksamen Stoff nicht flüchtiger Natur enthalte, den man aber
bis jetzt weder vollkommen isolirt, noch hinsichtlich seine» Natur genau er¬
kannt hat. Le Royer gab zuerst an, dass aus dem ätherischen Extracte der
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Fingerhuiblätter Wasser ein saures Sali ausziehe , dessen Losung man mit
Bleioxyd sattigen, zur Trockne verdampfen und mit Aether ausziehen müsse,
«m eine schwach alkalisch reagirende, scharf schmeckende, aus Alkohol in
zerdiesslichen Krystallen auschiessende Substanz zu erhallen. Dieselbe
Substanz ist es wohl, welche später Planiawa dadurch erhielt, das» er das
Wasserextract mit Aelher auszog, den Auszug mit Wasser vermischte, de-
stillirle, den filtrirlen wässerigen Rückstand dann mit Bleioxyd sättigte und
so fort wie oben. Bravlt nnd Poggiale erklären diese Substanz b!oss für

ein Gemenge von Salzen, Harz u. s. w. — nach Pauqiit, welcher die Bl'at.
*er mit schwefelsaurem Wasser auskocht, die erhaltene Flüssigkeit mit Mag¬
nesia behandelt, den Niederschlag mit Alkohol auszieht und so eine kryslal
'isirbare Substanz erhalten will, bekamen sie gar nichts. Radig hat später
denselben Stoff wie Le Roy kr gefunden und nachgewiesen, dass er nicht
»'kaiisch sei; er nennt ihn Picrin (s. d.). Hieher gehört wohl auch die Sub¬
stanz, welche Dulong erhielt, als er das alkoholische Fingerhutextract in
"asser lö S(e> die Lösung mit Weinsäure mischte, den gebildeten Weinstein
abfillnrte, den Weinsäureüberschuss durch Bleizucker und darauf den Blei
"bersclmss durch Schwefelwasserstoff entfernte, filtrirte, den Alkohol abde-
s, lllirte und den Bückstand mit Essigsäure auszog. TiiOmmsuobff erhielt
einen ganz ähnlichen Stoff, als er das durch Behandlung des ausgepressten
Fingerhutsaftes mit Alkohol erhaltene Extract mit Aether erschöpfte, den
Auszug mit Wasser versetzte, den Aether abdestillirte und den wässerigen,
filtrirlen Rückstand im Wasserbade abrauchte. Ueber diese Substanzen,
welche an der eigenthümlichen Wirkung der Digitalis wenig Antheil zu haben
scheinen, sehe man das Nähere unter Pikrin. — Henry, welcher diese
Stoffe nur für Gemenge hielt, glaubt das wahre Digitalin dargestellt zu habe»,
indem er den filtrirlen Saft der Blätter kochend mit Magnesia sättigte, filtrirte,
die Flüssigkeit abdampfte, das Extract mit Alkohol von 33° R erschöpfte,
die Lösungen abraüchte, mit Aelher das Harz entfernte, dann in Wasser
löste , kochend durch Bleiessig fällte, filtrirte, den Bleiüberschuss entfernte,
den Kalk durch Oxalsäure abschied, dann die filtrirte Flüssigkeit abermals,
eindampfte, das Extract in Alkohol löste, mit Magnesia kochte, filtrirte und
abrauchte. Die so erhaltene röthlichbraune, bittre, in Wasser und Alkohol
lösliche, in Aether unlösliche Substanz soll nach IL die Wirkung der Digi¬
talis repräsenliren; ein Alkaloid ist sie sicher nicht; vielleicht steht sie dem
Skaptin Radig's nahe (s d.). — Lancelot hat bereits vor längerer Zeit
angegeben, dass man ein Digitalin erhalte, wenn man das wässerige Fin-
gerhutexlract mit Alkohol behandle, von der Lösung den Alkohol abdesti'lire,
den Rückstand in Wasser löse, mit verdünnter Salzsäure fälle , den Nieder¬
schlag in Alkohol löse, mit Thierkohle behandle und die Lösung freiwillig
Verdunsten lasse. Durch gleiche Behandlung (nur mit mit dem l'nlerschied,

14
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duss nach der Salzsäure noch kohlensaures Kali zugesetzt wurde) erhielt
später Radio denselben Stoff. Dieses Digitalin bildet nach gehöriger Be¬
handlung mit Thierkohle eine wenig gefärbte körnig-krystallinische Masse,
von scharf bitlerem Geschmack , alkalischer Keaclion, welche sich an der
Luft nicht verändert, in Wasser und Aether unlöslich, in Alkohol und Säuren
gut löslich ist, aus den letztern Lösungen durch Wasser ausgefällt wird-
Concenlrirle Schwefelsäure färbt diese Substanz erst mor'genroth, dann oli¬
vengrün. Indessen ist die Sache noch nicht über allen Zweifel erhoben.
Dr. David fand Lancelot's Digitalin bei Versuchen unwirksam. Thomms-
dorff erhielt durch Fällung einer wässerigen Auflösung des alkoholischen
Extracts mit Salzsäure und dann mit kohlensauren Kali auch einen gelben,
sehr leicht schmelzbaren, in der Hitze zersetzbaren Niederschlag, dessen
Lösung in Alkohol aber sauer reagirte und der, mit Bleioxydhydrat gekocht,
das letzlere gelb färbte.

20) D rupaci n. In dem Bittermandelwasser setzt sich, namentlich
wenn bei der Bereitung die Mandeln etwas angebrannt sind , was s'ch schon
durch den Geruch erkennen lässt, zuweilen eine gelbe Substanz ab , in wel¬
cher schon L anderer eine weisse, krystallinische, durch Aether ausziehbare
Substanz und ein dickflüssiges Oel nachwies. Einige von L. beobachtete
Eigenschaften deuteten schon darauf hin, dass jener kryslallinische Stoff
wohl basisch sein möge. Creuziiurg beobachtete später dasselbe, isolirte
die krystallinische Substanz durch Auflösen in heissem Alkohol und Erkalteu¬
lassen, wobei sie krystallisirte. Nacli übereinstimmenden Versuchen der drei
Beobachter löst sich die gelbe Substanz (denn die Krystalle für sich hat man
sonderbarer Weise nicht untersucht), welche nicht alkalisch reagirte, in Säu¬
ren unter Entwicklung von Blausäure auf, und in diesen Lösungen erzeugten
ätzende und kohlensaure Alkalien Niederschläge, von denen die mit kohlen¬
sauren Alkali erhaltenen sich mit Aufbrausen wieder in Säuren löslen. Mit
Kali wird kein Ammoniak entwickelt. Hieraus wird nun die Existenz eines
neuen Alkaloids gefolgert. Zeller hat wohl den gelben Absatz beobachtet,
aber kein Drupacin darin. Er arbeitete mit nicht angebranntem Bitternian-
delwasser. Man vergleiche Bitlermandelöl.

21) Esenbeckin. Büchner hat aus der Kinde der F.senbeckia fc-
brifuga durch Behandlung mit saurem Wasser, Fällung mit Magnesia und
Ausziehung des Niederschlags durch Alkohol eine Substanz erhalten, welche
taubenhalsartig schillert , bitler schmeckt, Stickstoff enthält , sich in wenig
Wasser löst und aus der Lösung durch oxalsaures Kali und Galläpfelinfusion
gefällt wird, mit Essigsäure und Schwefelsäure leicht lösliche bittere Salze
giebt. Das essigsaure Salz ist nach Nees von E.sevbeck etwas sauer, sehr
bitler, in Wasser und Alkohol löslich, in Aether unlöslich; seine Lösung
wird durch Ammoniak und Gallustinclur gefällt, von Chloreisen gebräunt,
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von Chlor"old schwach getrübt, von kohlensaurem Kali, Jod, Chlortaryui»,
essigsaurem Blei nicht verändert.

22) Ku palorin. Wenn man nach Rigiiim Jen sauren wässerigen
Auszug der Bliitlien und Blatter von Eupaiorium cannubinum mit Kalkhydrat
fällt, den Niederschlag an der Luft Kohlensäure anziehen und dann 3—4 Tage
lang bei 40—50° mit A'koliol digerireii lässt, erhält man nach Verdunstung
der alkoholischen Tinclur ein weisses , eigenlhümlich bitler und p'uruant
schmeckendes Pulver, welches sich nicht in "Wasser, aber in absolutem Al¬
kohol und Aelher löst, in der Hilze zersetzt wird und mit Schwefelsäure
eine in seidenglänzendea Nadeln kryslallisirbare Verbindung liefert.

23) Fuiharin Nach Peschieji und Meiick soll sich aus dem Kraute
der l'umaria of/icina'tis eine dem Cnrydalin ganz ähnliche, aber in Wasser
und Alkohol leicht, in Aether nicht lösliche und Leimlösung fällende Pflan¬
zenbase darstellen lassen.

24) Guaranin. Aus den Früchten der Pttullinia sorbilis, welche unter
dem Namen Guarana in zusammengekneteten Massen als adslriugirendes
Mittel in den Handel kommen, hat Martins einen eigentümlichen Stoff
dargestellt, indem er das Guarana pulverte, mit * Kalkhydrat mengte und
mit Alkohol auszog. Diese Lösung wurde destillirt, das ausgeschiedene Oel
entfernt, der wässerige Rückstand zur Trockne verdunstet und sublimirt.
Dabei erhält man erst eine gelbliche, dann unter eigenthümlichem, durch¬
dringendem Geruch eine weisse, federartige Substanz, des Guaranin. Das¬
selbe ist flüchtig, jedoch in glühenden Röhren unter Ammoniakentwiclulung
zersetzbar. Es löst sich wenig iu "Wasser, leicht in Alkohol, die Lösung
reagirt sehr schwach alkalisch (nach TrommsdOrkv gar nicht). Die heisse wäs¬
serige Lösung gesteht beim Erkalten krystallinisch und aus der alkoholischen
krystallisirt das Guaranin beim Verdunsten. Auch in Aether und Oelen ist
es etwas löslich. Es.Iässt sich mit Phosphor, Schwefel und Jod ohne Zer¬
setzung zusammenschmelzen. Mit Kampher und fetten Oelen giebt es nach
M. kryslallisirbare Verbindungen. Von concentrirter Schwefelsäure wird es
zersetzt. Verdünnte Säuren lösen es auf, aber nach Tjiommsdohff wird es
aus der schwefelsauren Lösung durch Wasser, aus der essigsauren durch
Verdunstung, aus der salzsauren durch Krystallisalion wieder ganz rein er¬
hallen. Die Lösung des Guranins wird gefällt von Galläpfelinfusion, Gold¬
chlorid , salpetersaures Silber und salpetersaures Quecksilber. Die basischen

Eigenschaften dieses Stoffes lassen sich hiernach weder unbedingt beiahen
noch verneinen.

25) Hurin. Wenn man den Milchsaft der Hura crepilam abdampft,
mit Weingeist auskocht, das Extract mit Wasser und Aether auszieht, so
bleibt nach üoussiivgault und Riveho eine ölige Substanz ungelöst, welche
nach Verjagung des Aelhers krystallinisch wird , scharf und brennend

11 *
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schmeckt, alkalisch reagirt, Papier vorübergehend befleckt, über 100° schmilzt,
kocht und sich in Gestalt äusserst scharfer Dämpfe verflüchtigt, in Alkohol,
Aether und Oelen leicht, in Wasser nicht löslich ist, von Salpetersäure zer¬
setzt, von Alkalien nicht verändert wird.

2ß) Hyssopin. Die von IJerbfrcer und Ciievalljer in lfyssnpus
officinalis in kleinen Mengen abgefundene bittere, krystallinisclie Substanz
scheint nach TrOmmsdorff nur ein mit Exlractivstoff verunreinigter schwe¬
felsaurer Kalk gewesen zu sein.

27) Jam aicin (Cabagiin). Hijttenschmjdt entdeckte diese Sub¬
stanz in der Rinde der Gtoffraea jamaicentis ( inermis - cabbage bark Iree ),
indem er diese Rinde durch öfteres Auskochen mit Weingeist erschöpfte,
den Auszug destillirte, den filtrirten wässerigen Rückstand mit Kleiessig ver¬
setzte und sogleich mit Schwefelwasserstoff behandelte, das Schwefelblei ab-
liltrirt und das Filtrat mit Schwefelsäure versetzte. Die niederfallenden

Krystallkörner von schwefelsaurem Jamaicin wurden gewaschen, mit kohlen¬
saurem Baryt digerirt, kochend fillrirt und abgedampft. Man erhielt so das
Jamaicin in pomeranzengelben, durchscheinenden, sehr bitteren, noch unter
100° schmelzenden, weiterhin unter Enlwickelung ammoniakalischer Produkte
sich zersetzenden Tafeln, welche sich leicht in Wasser und Weingeist lösen.
Mit Satiren giebt das Jamaicin bittere, krystallisirbare, gelbe Salze, welche
man unmittelbar ans dem Auszuge der Rinde darstellt, indem man der
Schwefelsäure eine andere Säure substituirt Die wässerige Lösung wird
von Galläpfelinfusion gefällt. — Das Jamaicin soll purgirend wirken.

28) Montanin. In der Rinde der Cinchona monlana [Exositma floribun-
rium) will Van Mons ein bitteres, weisses, krystallisirbares, mit Essigsäure ein
neutrales Salz bildendes und in grösseren Gaben Brechen erregendes Alkaloid
aufgefunden hahen.

29) Oxyaoanthin. Dieses Alkaloid ist neuerdings von I'olex in
der Wurzelrinde von Berberil vulgaris aufgefunden worden. Man erhält es

lolgendermassen: Man zieht die Wurzelrinde mehrmals mit starkem Wein¬
geist aus, setzt zu den Auszügen Wasser, destillirt den Weingeist ab, lässt
aus dem Rückstande durch ruhiges Erkalten sich das Weichharz abscheiden,
seiht durch, dampft ein und lässt das Berberin auskrystallisiren. Die Wasch¬
wässer und Mutterlaugen, aus denen das Berberin möglichst entfernt ist, ver¬
dünnt man mit Wasser, fällt durch kohlensaures Natron, wäscht den Nieder¬
schlag mit Wasser aus, zersetzt ihn durch verdünnte Schwefelsäure im
Ueberschuss, entfärbt die schwefelsaure Lösung durch Thierkohle, fällt das
Oxyacanthin durch kohlensaures Natron, wäscht es mit kaltem Wasser, trocknet
es, löst es in Weingeist und verdunstet die Lösung oder fällt sie durch Was¬
ser. Das Oxyacanthin ist sehr schwer zu entfärben , da das Berberin aus

geistigen Lösungen nicht durch Thierkohle aufgenommen wird. — Das
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Oxyacanlliin ist ein weisses (gelbliches, bräunliches) sehr bitteres Pulver.
Durch freiwillige Verdunstung der mit etwas Wasser versetzten alkoholischen
Lösung kann man es in krystallinischen Rinden erhalten. Am Lichte bräunt
es sich. In der Hitze giebt es erst Wasser, schmilzt und zersetzt sich dann
unter Entwicklung ammoniakalischer Produkte. Ks ist auch entzündlich und
mit Flamme brennbar. In kaltem Wasser löst es «ich fast gar nicht,
etwas besser in kochendem, leicht in Alkohol, Aether und in warmen
Oelen. Alle Lösungen reagiren deutlich alkalisch. Mit den Säuren
verbindet es sich zu Salzen, von denen das schwefelsaure, salzsaure
und salpetersaure leicht, die pHanzensauren dagegen schwer krystallisiren.
Die wässerigen Lösungen der Salze werden von Alkalien, Galluslinctur, sal¬
petersaurem Silber, Brechweinslein und Zinnchlorür weiss, von Goldchlorid
gelblich, von Jod brannroth gefällt, von Eiseusalzen, Bleisalzen und Kupfer¬
salzen nicht verändert. — Concentrirte Schwefels, giebt mit Oxyacanthin eine
braunrothe, in der Hitze schön roth, dann schwarzbraun werdende Lösung.
Concentrirle Salpetersäure macht das O- harzig und rothbraun und löst es
mit bochgelber, beim Erhitzen purpurroth werdenden Farbe auf. Kocht man
einige Zeit mit elwas Salpetersäure, bis die rothe Farbe wieder gelb ge¬
worden ist, so entwickeil sich Salpelergas, es bildet sich Kleesäure und durch
Verdünnung mit Wasser fallen gelbe Flocken nieder, welche in Ansehn,
Geschmack und Verhalten in der Wärme dem Berberin gleichen und mit
Essigsäure eine gelbe, durch Alkalien nicht fällbare Lösung geben.

30) Pleilgi f talkaloi d. In einem von Pörnc aus Peru mitge¬
brachten Pfeilgifte (sogenannten Lamasgifte) hat Reiciiel eine alkalisch rea-
girende Substanz gefunden. Als er das alkoholische Extract dieses Giftes
in Wasser löste, die Lösung durch Kohle entfärbte, mit Galläpfelinfusion fällt,
den Niederschlag mit krystallisirter Oxalsäure behandelte, die entstandene
Flüssigkeit durch Magnesia zersetzte und filtrirte, erhielt er eine alkalisch rea-
girende Flüssigkeit; man verdampfte, löste den Rückstand in Alkohol, ver¬
dampfte die Lösung und gewann so eine hellgelbe, unkrystallisirbare, hygros¬
kopische, geruchlose, bitter schmeckende, alkalisch reagirende, in Wasser
und Alkohol lösliche, in Aether unlösliche Substanz, welche sich in der
Hilze unter Hörngernch zersetzte, Säuren sättigte, über keine krystallisirbaren
Salze gab, und ans ihrer Lösung durch kein anderes Reagens als Galläpfel-
infusion üefällt wurde. — Der Mangel mehrerer entscheidenden Prüfungen,
z. B. mit Salpetersäure, 8chwe relcyankalium u. s. w., so wie, der Umstand,
dass das untersuchte Gift mehrere Jahre alt war, midien es unmöglich zu
entscheiden, ob dieses Alkaloid wirklich ein eigenthümliches ist.

31) Pitayin. Peretti hat aus dem wässerigen Uxtracle der soge¬
nannten China Pitaya durch Ausziehen mit Alkohol, Abdesti'liren des Alko¬
hols, Versetzen des wässerige« Rückstands mit Ammoniak , Behandlung des
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Niederschlags mit Aelher (welcher ein gerbsaures Salz auszieht) und des
ungelösten Rückstandes mit kochendem Wasser, welches das Pitayin auf¬
nimmt, dieses neue Alkaloid erhallen, welches nur in Verbindung mit Sauren
bitter schmeckt über 100° schmilzt, zum Theil unverändert siiblimirt, mit
Schwefelsaure ein in fatblosen Prismen krysl<lüs:rbares Salz giebt, welches
4 p. C. Schwefelsäure enthält.

32) Quassiin. Da dieser von Wiw'ckleh und Wicüeks untersuchte
Stoff der Quassia Sulfosinapisin gelb färbt, so sche :nt es allerdings noch zwei¬
felhaft, ob ihm geradezu die basischen Eigenschaften abgesprochen werden
können; wir werden ihn indessen seiner übrigen Analogien halber bei den
bitteren Exlractivstofieu abhandeln.

33) Senguinarin. Aus der Wurstel der Sungulnwia eaaadeniii erhielt
Daaia durch Fxtraction mit absolutem Alkohol, Vermischen der Lösung mit
Wasser und Ammoniak, Behandlung des ausgewaschenen rothen Nieder¬
schlags mit Thierkohle, Ausziehen des Gemenges mit Alkohol und Verdun¬
sten der fillrirtcn alkoholischen Lösung eine weisse, oder perlgraue, bitter,
deutlich alkalisch reagirende, in Wasser unlösliche, aber in Alkohol und
Aether lösliche, mit den Säuren rolhe Salze bildende Substanz.

34) Suriuamin. Wenn man nach Hill i:\si imhut das alkoholische
Kxtract der Rinde von Geoffraea tttrinarnrntn mit Wasser auszieht, das Fillrat
durch Bleiessig fällt, das Blei durch Schwefelwasserstoff entfernt und das
Filtrat abdampt, erhält man Snrinamin. Aus der Mutterlauge gewinnt man
noch mehr durch Digeriren mit Magnesia, Filtriren und weiteres Abdampfen.
Das Snrinamin bildet feine, weisse Nadeln von fadem Geschmack und ohne
Reaction auf Pflanzenfarben. Es zersetzt sich in der Hitze unter Entwicke-

lung schwach alkalischer Produkte. Es löst sich sehr wenig in Weingeist,
wenig in kaltem, reichlich in lieissem Wasser. Mit rauchender Salpetersäure
giebt es eine violette, dann schön blaue Flüssigkeit, welche sich allmählich
von selbst unter Absitz von violetten Flocken entfärbt, von Schwefelwasser¬
stoff serieller entfärbt, von Cldor wieder violel, von Alkalien und Zinu-
chlorür gelb, von schwefliger Säure und Eisenvitriol blaS'grün gefärbt, beim
Abdampfen blutroth wird und dann durch Verdiinnung mit Wasser einen
rothen Niederschlag giebt. In verdünnter Schwefelsäure löst sich das Suri¬
uamin leicht die blassrothe Lösung giebt beim Abdampfen Krystallblätlchen
und ans der Mutterlauge lässl sich durch kohlensauren Baryt das Snrinamin
unverändert absei eiden. Auch die salzsaure Lösung giebt beim Abdampfen
Nadeln. Kalilauge löst das Snrinamin leicht auf. Hie wässerige Lösung des
Surinainins wird vlm j 0(l, Ammoniak, salpetersaurem Quecksilberoxydul und
Gallnslinctur nic'-t verändert, von salpetriger Säure in der Wärme violel,
dann grün, endlich gelb, von Chlor gleich blassgelb gefärbt. — Van Dei:
Bym. hält diese schon von Otshdvis bemerkte Substanz ohne hinreichenden

.
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,Grund nur für schwefelsaure Thonerde. — Eine Wirkung auf den Organis¬
mus scheint das Surinamin nicht y.u haben.

35) Violin. Boullay will in der Viola odorala eine dein limelin
ähnliche Base gefunden haben, welche siech vielleicht als Emelin , welches
bekanntlich in andern Arten von Viola vorkommt, erweisen wird. Er zog
aus dem alkoholischen Veilchenextracte durch Aether Fett und Chlorophyll aus,
kochte den Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure und fällte die Lösung
durch Bleioxydhydrat. Aus dem getrockneten Niederschlage zog er das Vi¬
olin durch Alkohol aus. Es bildet ein blassgelbes Pulver, welches sich
leichter in Wasser und schwerer in Alkohol auflöst als Einetiu, das gerottete
Lakmuspapier nicht blaut, sondern grünt, übrigens aber auch emetisch wirkt und
durch Galläpfelinftision gefällt wird. [Die Zahl der Substanzen, welche hin und
wieder für alkalischer Natur gehalten worden sind, ist noch sehr gross, doch
hat man Alie enlweder als Bitterstoffe nicht basischer Natur, oder als Harze
oder als Farbstoffe erkannt; ja man ist bei einigen z. B. dem PikrotOXMt,
dem Rhein u. s. w. so weit gegangen, sie sogleich in die Säuren y.u ver¬
weisen, was wir indessen oben auch nicht gebilligt haben. Man wird alle
diese Stoffe entweder unter den exlracliven Stoffen oder unter den Harzen
und Farbsloffen wiederlinden. Thomson führt von solchen Stoffen selbst
noch unter den Alkaloiden auf: Salicin, Naroein, Meconin, Puril-
lin (identisch mit dem von Thomson schon unter den Säuren aufgeführten
Smilacin), Cath art i n, The in. — Dass wir im Aether und einigen
analogen Körpern Substanzen haben, welche unzweifelhafte Salze mit Säuren
bilden, haben wir schon angeführt. Die Gründe, warum diese Stoffe hier
nicht Platz finden können, sind dieselben, aus denen Zucker, Stärkmehl
u. s. w. nicht uuier die Säuren gestellt werden konnte.]

A n li ii 11 g. Von der iSachweisiiiig und Unterscheidung der
Alkaloide im Allgemeinen.

[Will man sich überzeugen, ob in irgend einer Substanz ein Alkaloid
enthalten ist, so wird man, wenn die Substanz fest isl, am besten thun, die¬
selbe mit verdünnter Schwefelsäure auszuziehen, den erhaltenen Auszug
durch Magnesia zu zersetzen und zu sehen, ob sich durchkochenden Alko¬
hol aus dein Niederschlage eine alkalische Substanz ausziehen lässl ; sollte
gegründete Vermuthung eines Süchtigen Alkaloids vorliegen, so würde mau
die schwefelsaure Lösung abdampfen und mit Alkali deslilliren. Nach den
so gewonnenen Anhaltpuiikten kann man dann eine der besonderern früher

beschriebenen Methoden wählen, Welche man für geeigneter hält. — Eine
'-weite allgemeine Methode ist die von Hkniiy angegebene und bereils in du
Einleitung zu den Alkaloiden und beim Gerbstoff beschriebene mittels Gull-

apfelaufschuss. — Diese Letztere würde auch namentlich gut anwendbar
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sein, wo es sich iu Vergiftungsfällen um Nach Weisung eines Alkaloids in
den Contenlis des Darmkanales handelt. Für diesen Zweck passen auch
ziemlich allgemein die beim Morphin erwähnten Verfalmingsarlen mit Essig¬
säure und mit doppeltkohlensaurem Kali. Im Allgemeinen ist indessen zu
bemerken , dass die Nachweisung von Alkaloiden in solchen Fällen immer
sehr schwierig und um so schwieriger ist, je länger das Gift im Körper
verweilte, da das organische Gift verändert wird. "Wo man gleichzeitig
metallische Gifte vennuthet, wurde man erst durch Alkohol oder Aether
das Pflanzengift auszuziehen suchen müssen, da es durch die zu Nachwei¬
sung des metallischen Giftes nöthigen Operationen leicht zerstört werden
könnte. — Für Unterscheidung der Alkaloide sind die allgemeinsten Kenn¬
zeichen, ausser Krystallisationsform, Geschmack, I.ösliclikeit u. s. w., aus
dem Verhalten zu conc. Salpeters, conc. Schwefels , Chlor, Jods., Schwefelcyan-
kalium zu entnehmen. Durch Anwendung dieser fünf Reagentien werden
sich die Hauptalkaloide ziemlich sicher unterscheiden lassen. Die flüchtigen
Alkaloide sind schon durch ihre Flüchtigkeit leicht erkennbar, eben so die
Gruppe der pupillenerweiternden Alkaloide durch ihre cbaracteristische Ein¬
wirkung auf die Pupille. Schwieriger ist die Unterscheidung einzelner sehr nahe
verwandter PJlanzenbasen und nur durch vollständige Vergleichung der Eigen¬
schaften möglich. Da diese Eigenschaften von uns möglichst vollständig
angegeben worden sind, auch die Zahl der öfter vorkommenden Alkaloide
nicht bedeutend ist, verweisen wir, um Wiederholungen zu vermeiden, auf
die einzelnen Abschnitte. Gewöhnlich wird die Aufsuchung der Alkaloide sehr
erschwert durch die geringe Menge, in welcher sie vorkommen.]

Dritte €.' 1 h h h t%

Indifferente Pflanzenstoffc *).

C a p i t e l I.
Extraotive Stoffe.

{In «lieser, von Thomsov nicht aufgestellten, vielleicht auch in ihrem
Bestände nicht sehr haltbaren Abtheilniig vereinigen wir alle, weder saure,
noch alkalische Stoffe, welche — ohne als Harz oder Farbstoff characterisirt

*) Die Benennung „indifferente Pilanzenstoffe" imiss nicht so genau
genommen werden, da die meisten Körper dieser Classe keineswegs
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